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    PROLOG


    


    Das Mädchen wollte lachen, doch der aufkommende Brechreiz hinderte sie daran. Sie hätte nicht soviel trinken dürfen. Schwerfällig drang ein Gedanke durch die Watte der Trunkenheit in ihr Gehirn.


    »Hast … hast du mir … hast du mir was reingetan?«


    »Sei still!«, fuhr die Stimme des Mannes sie an. »Und red keinen Quatsch.«


    Er hatte ihr nichts in ihre Cocktails getan, sondern nur dafür gesorgt, dass sie viel zu viele davon getrunken hatte. Zum wiederholten Mal blickte er in den Rückspiegel. Doch das Licht des Wagens, der schon seit Ravensburg in großem Abstand hinter ihm hergefahren war und ihn zunehmend nervöser hatte werden lassen, war verschwunden. Na also, dachte er, geht doch. Gleich würde er am Ziel sein.


    Als sie spürte, wie er die Geschwindigkeit des schweren Wagens drosselte, kicherte sie.


    »Warum … warum hältst du denn … du denn an, mein Süßer? … Sag bloß, du willst … willst schon wieder.« Und bevor sie es verhindern konnte, drang ein spitzes Lachen über ihre vollen roten Lippen. Sofort hielt sie die Fingerspitzen ihrer rechten Hand auf diese wie ein ungezogenes Kind, das etwas Verbotenes gesagt hat.


    »Halt endlich die Schnauze, du dumme Kuh! Kannst du eigentlich an nichts anderes denken als ans Ficken?«


    Der brutale Ton in seiner Stimme riss die Watte ein wenig auseinander.


    »Bisher war dir das doch immer recht, Süßer.«


    »Ach, halt –«


    »Da konnte es nicht … konnte es nicht schnell genug gehen … ja – gehen.«


    Bilder aus ihrer Erinnerung stiegen in ihr hoch, während sie ihre langen blonden Haare mit einer fahrigen Bewegung zurückstreifte und versuchte, sich aufrecht hinzusetzen. Stattdessen kippte sie leicht gegen seine rechte Schulter, was er mit einem unwilligen Grunzen quittierte. Es klang so ähnlich, wie wenn er in ihr oder in ihrem Mund kam. Und er war oft gekommen in den zurückliegenden Monaten. Also kannte sie dieses Grunzen in- und auswendig. Aber irgend-etwas war in dieser Nacht anders. nur was? Es fiel ihr nicht ein. Sie hätte wirklich nicht soviel trinken dürfen.


    »Jetzt halt doch endlich mal dein verdammtes Maul!«, entgegnete der Mann und stieß sie mit der rechten Hand von sich weg. Als sie mit dem Kopf gegen die Beifahrerscheibe knallte, spürte sie den Schmerz kaum. Trotzdem fand sie es nicht nett, wie er mit ihr umsprang. Typisch Mann, dachte sie. Eine Niederlage einstecken müssen und dies nicht zugeben können. Er hatte sie ganz einfach unterschätzt. Das konnte er jetzt doch nicht ihr anlasten. Nichtsdestotrotz wäre es vermutlich besser, die Stimmung ein wenig zu entschärfen. Abermals kicherte sie kurz auf. Dann schob sie ihr rotes Shirt hoch. Sofort quollen ihre großen, festen Brüste darunter hervor. Der Mann hatte die Bewegung neben sich wahrgenommen, erkannte im schwachen Mondlicht die steifen Warzen und fluchte.


    »Lass den Blödsinn«, zischte er und zog ihr das Shirt mit einem Ruck wieder über ihre Brüste. Sie schrie leise auf.


    »Du tust mir weh!«


    Der Mann schwieg. Er hatte sein Ziel erreicht, stellte den Motor ab und wartete. Es dauerte eine Weile, bis sich seine Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten. Etwa fünfzig Meter vor sich sah er das Haus. Nachdem er minutenlang durch das geöffnete Fenster auf seiner Seite gelauscht und nichts gehört hatte, löste er den Sicherheitsgurt.


    »Komm jetzt«, befahl er. Es war mehr ein Flüstern. Doch sie hätte es auch nicht gehört, wenn er lauter gesprochen hätte. Sie war gegen die Tür gesackt und eingeschlafen. Ener-gisch rüttelte er sie wach. Sie stöhnte leise auf. Vor dem Aussteigen schaltete er die Innenbeleuchtung aus. Hastig ging er auf die Beifahrerseite. Als er die Tür öffnete, wäre sie beinahe herausgefallen. Rasch hielt er ihr den Mund zu, als sie ein Lied anstimmen wollte. Krampfhaft überlegte er, wie er sie zu dem Haus bekam. Vielleicht hätte er doch etwas näher hinfahren sollen. Aber die Gefahr war zu groß, dass jemand aufwachte. Das hätte ihm gerade noch gefehlt. Kurz entschlossen lud er sich das Mädchen auf seine rechte Schulter. Sie war schwerer, als er es erwartet hatte. Schnaufend stampfte er los. Sofort trieb ihm Schweiß aus allen Poren. Hoffentlich kam jetzt kein Autofahrer.


    Es kam keiner.


    Gleich darauf hatte er das Grundstück erreicht. Auch wenn er nicht oft hier gewesen war, kannte er sich aus. Schräg rechts von ihm glitzerte das Wasser im Mondlicht. Der Swimmingpool. Er war nur noch wenige Meter vom Poolrand entfernt, als ein Geräusch ihn zusammenzucken ließ. Es war aus dem Haus gekommen. Er stellte das Mädchen auf den Boden, schüttelte sie und versetzte ihr zwei, drei Klapse ins Gesicht. Benommen taumelte sie, blieb aber auf den Beinen.


    »Komm, wir sind da. Nur noch ein paar Schritte«, flüsterte er ihr ins Ohr und schob sie näher auf den Pool zu. Nur noch zwei Schritte vom Rand entfernt, flammte im oberen Stock ein Licht auf. Panik erfasste ihn. Das Risiko war zu groß, entdeckt zu werden. Er würde sich etwas anderes einfallen lassen. Immerhin war sie stockbetrunken, hatte vielleicht sogar eine Alkoholvergiftung. Auch wenn es ihm anders lieber gewesen wäre, ließ er sie los, machte auf dem Absatz kehrt und huschte in die Nacht zurück.


    Das Mädchen stand da und starrte auf das glitzernde Mondlicht, das sich in den kräuselnden Bewegungen des Wassers im Pool spiegelte. Irgendwoher kannte sie diese Stelle. Sie hätte wirklich nicht soviel trinken dürfen. Aber er hatte sie dazu überredet. Plötzlich wurde es wieder dunkel. Irgendjemand hatte die Sonne oben am Haus ausgelöscht. Sie fand das schade. Also würde sie ganz an den Rand des Wassers gehen, um das Glitzern in sich aufzusaugen. Es fiel ihr schwer, sich auf den Beinen zu halten, aber der kühle Nachtwind half ihr dabei. Am Rand angekommen, wurde ihr klar, wo sie sich befand. Unwillkürlich musste sie neuer-lich kichern und abermals hielt sie sich die Finger auf die Lippen. Den derben Stoß gegen ihren Rücken empfand sie mehr wie einen etwas kräftigeren Windhauch. Doch er war kräftig genug, sie ins Wasser fallen zu lassen. Es kam so überraschend, dass sie nicht sagen konnte, ob das Wasser kalt oder warm war, als es über ihrem Kopf zusammenschlug. Was ihr jedoch alsbald klar wurde, war, dass etwas Luft jetzt gut wäre. Also öffnete sie den Mund und schnappte kräftig nach Luft. Doch die Luft war nass, viel zu nass. Noch einmal versuchte sie es und dann immer und immer wieder. Das Letzte, was sie wahrnahm, war, dass jemand die Sonne ins Becken geworfen hatte. Das gefiel ihr, das war schön: die Sonne, so mitten in der Nacht.
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    Louis Astrella schaltete das Navigationssystem seines Peugeot 607 aus. Die letzten Kilometer bis zu seinem Ziel wollte er mittels seiner Erinnerungen hinter sich bringen. Da störten fremde Stimmen, auch wenn sie noch so betörend klangen wie diese Kunststimme.


    In Baienfurt bog er nach rechts Richtung Niederbiegen ab, von wo aus er wenig später auf die Bundesstraße nach Reutlingen kam. Früher hatte man beim Gasthof noch über den Bahnübergang fahren können, jetzt war es eine Sackgasse. Nun, dreißig Jahre waren eine lange Zeit, um Landschaften ein neues Gesicht zu geben. Genau zweiunddreißig Jahre waren es jetzt her, seit seine Eltern mit ihm von Ravensburg nach Frankfurt gezogen waren. Astrella erinnerte sich nur zu gut an die mühsam unterdrückten Tränen, damals beim Abschied von seinen Freunden; an den Austausch jugend-licher Treueschwüre und handfester Andenken: der Glücksbringer von Beppo – eine getrocknete Kröte; von Kalle eine Steinschleuder; und Winni, der Sohn des Friseurs, hatte ihm die beste Schere aus seines Vaters Laden gebracht. Genauso gut erinnerte er sich an die tröstenden Worte seiner inzwi-schen gestorbenen Eltern; an deren Wirkungslosigkeit, was den Trost betraf; an die bohrende Ungewissheit, wie es weitergehen würde nach diesem Zusammenbruch seiner kleinen oberschwäbischen Welt. Astrella lächelte und spürte eine Welle aufkommender Wehmut. Das wütende Gehupe eines Golffahrers hinter ihm riss ihn unsanft in die Gegenwart zurück. Ohne es zu bemerken, war er langsamer geworden. Der Golf überholte Astrella demonstrativ auf der Linksabbiegespur am Ende der neu erbauten Brücke, die über die ebenfalls neue vierspurige Umgehungsstraße führte. Um am Ende der Abbiegespur wegen der auf rot stehenden Ampel doch wieder anhalten zu müssen. Astrella kümmerte sich nicht weiter um ihn und fuhr geradeaus an ihm vorbei. Wäre er ebenfalls auf die Umgehungsstraße abgebogen, wäre er nach Ravensburg gekommen. Wäre. Jetzt, wo er wieder hier war in der Heimat, wollte er das Wiedersehen noch hinauszögern. Wiedersehen womit und mit wem? Die Treueschwüre hatten die Jahre nicht überlebt, er war seither nur einmal in Ravensburg gewesen, im ersten Jahr nach dem Wegzug, in den Sommerferien. Aber bereits da war es nicht mehr so gewesen wie früher, hatten sich feinste Haarrisse zwischen ihm und den Freunden aufgetan. Rasch hatten sich diese zu Gräben und schließlich Schluchten erweitert, die durch keine Erinnerungen mehr zu überbrücken waren. Mit einer Ausnahme: Manfred Eck. Er war schon damals sein bester Freund gewesen. Und er war der einzige gewesen, der ihm beim Abschied nichts geschenkt, sondern einfach nur gesagt hatte: »Wir sind Freunde … und dabei bleibt es!« Heute war Manfred Streifendienstler beim Polizeirevier Ravensburg, und ihre Freundschaft hatte tatsächlich all die vielen Jahre der Trennung überdauert.


    Er sah einen Obstverkaufsstand, wie sie hier in Oberschwaben und der angrenzenden Bodenseeregion typisch waren. Einen Moment lang war er versucht anzuhalten und sich eine Schale frischer Himbeeren zu kaufen, ließ es dann aber doch bleiben. Dieses Mal war er schließlich nicht auf der Durchfahrt in irgendeine Ferienregion in der Schweiz, Österreich oder Italien. Zwei Wochen würde er hierbleiben, seinen Urlaub verbringen – und nach einer Räumlichkeit suchen, in denen sie ihre erste Filiale in Süddeutschland errichten konnten. Albert Meinrad, der 59-jährige und ewig umtriebige Firmeninhaber, hatte eines Morgens beim Frühstück festgestellt, dass das »Schwabenländle« nicht weiterhin ein weißer Fleck auf seiner Unternehmenslandkarte bleiben konnte. Zumindest hatte er dies Astrella so erzählt. Und ihn dann gefragt, ob er sich vorstellen könnte, im Süden eine Filiale seines Sicherheitsunternehmens aufzubauen.


    »Bei den Schwaben ist die Welt ja angeblich noch in Ordnung, Louis. Aber selbst, wenn dem so wäre: Es wird ja niemand glauben, dass das auch so bleibt. Sicherheit und Umwelt sind die Themen der Zukunft, und zwar noch viel mehr, als wir es uns heute überhaupt vorstellen können. Mein Geschäft ist die Sicherheit, also schreit doch alles danach, auch bei den tüchtigen Schwaben was loszumachen. Und wer jetzt einsteigt, hat die Nase vorn, bevor dann all diese Lemminge kommen, um sich eine Scheibe von der Wurst abzuschneiden. Ich werde dafür sorgen, dass sie nur die Anschnitte und die kleinen Scheiben bekommen. Mein Wort drauf.«


    Nach dieser Ansprache hatte Meinrad dröhnend gelacht, wie es seine Art war. Astrella bewunderte den stämmigen Mann, der sich trotz seiner Gehbehinderung aufgrund eines winterlichen Treppensturzes und dem frühen Tod seiner von ihm nicht nur geliebten, sondern, wie Astrella rasch begriffen hatte, auch verehrten Frau nicht hatte unterkriegen lassen. Stattdessen hatte er das Schicksal ausgelacht und es ihm gezeigt. Meinrad war es auch gewesen, der ihm, Astrella, nach seiner Entlassung aus dem Gefängnis mit seinem Angebot eine Perspektive gezeigt hatte. Natürlich hatte er auch einige andere Stellenangebote bekommen, doch als er Meinrad das erste Mal gegenübergesessen hatte, hatte er sogleich gewusst, dass sie sehr gut miteinander klarkommen würden. Meinrads direkte Art im Umgang mit anderen Menschen, ohne dabei verletzend zu sein, hatte ihm sofort imponiert. Mit diesem Menschen konnte man zusammenarbeiten.


    Vor ihm tauchte eine kleine Brücke auf. Gleich danach musste er links abbiegen. Geradeaus ging es nach Staig und in Richtung Schwäbische Alb. Astrella setzte den Blinker, wartete den Gegenverkehr ab und verließ dann die Bundesstraße. Durch den alten Ortskern von Weiler hindurch fuhr er nun wieder in südliche Richtung, um alsbald an eine Einmündung zu gelangen, wo er, links abbiegend, ebenfalls nach Ravensburg oder Weingarten gekommen wäre.


    »Sie fahren rechts weg, kommen an eine Abzweigung, wo es auch zum Tierheim geht, fahren an diesem vorbei und folgen dann immer nur der Straße. Ein paar Kilometer später kommen Sie an der Adelmühle vorbei, die im Tal liegt. Gleich darauf folgt eine scharfe Rechts-Links-Kurve. Fahren Sie da nicht zu schnell, da hat es schon manchen erwischt. Allerdings eher in der umgekehrten Richtung. Knapp zwei Kilometer danach sehen Sie dann schon unser Haus am Ortsanfang kurz vor Zogenweiler. Viele sagen, dass wir die schönste Lage von allen hätten. Und dann wird schon was Wahres dran sein.«


    Astrella hatte Erika Stiehmerts helle, energische Stimme noch genau im Ohr, wie sie ihm den Weg erklärte. Auf Stiehmerts Pension SONNENBLICK war er durch das Internet aufmerksam geworden. Er hatte bewusst darauf verzichtet, sich in Ravensburg einzuquartieren, wollte selbst entscheiden, wann er den heimatlichen Boden erstmals seit seinem Abschied wieder betrat. Hier in Berg und Umgebung kannte er sich nicht aus. Vor 32 Jahren hatten die zwei, drei Straßen ums Haus herum ausgereicht, die Welt zu sein, aus der auszubrechen sinnlos schien. Laut der Beschreibung handelte es sich bei Stiehmerts Pension um ein »gemütliches Haus mit bester Lage zum Bodensee« und insgesamt »fünf Zimmern mit Bad, WC, Balkon und Fernseher«. Er hatte nicht lange gezögert und eines davon reserviert.


    Sein 607 schluckte lautlos die Kilometer Straße, die ihn an mehreren Abzweigungen zu Ortschaften oder Höfen mit teils amüsant merkwürdigen Namen vorbei in die umwaldete Senke führte, wo es links auf einen größeren unbefestigten Parkplatz ging, von dem ein kurzer Schotterweg zur Adelmühle führte. Danach, im Anstieg aus der Senke heraus, folgte die Doppelkurve, vor der Frau Stiehmert ihn gewarnt hatte. Zu Recht gewarnt hatte. Die Automatik des 607 schaltete zurück, der 2,7-Liter-Motor erhöhte seinen Geräuschpegel geringfügig, und gleich darauf hatte er den selbst jetzt bei klarem Himmel und Sonnenschein schattigen Ort hinter sich gelassen. Und wie von Frau Stiehmert angekündigt, dauerte es nicht lange, bis die Pension SONNENBLICK vor ihm auftauchte. Einige hundert Meter dahinter waren bereits die Dächer der ersten Häuser von Zogenweiler zu erkennen.
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    Liebe Mama!


    


    Ich möchte dich ganz herzlich am Mittwoch zu einer Feier bei mir im Zimmer einladen. Wenn du Zeit hast, kannst du kommen, aber gib mir bitte vorher bescheid! Fals du noch fragen willst, ob es auch essen gibt, na klar!


    Ich spendiere Süßigkeiten von meiner Schachtel. Wenn du etwas anderes willst wie Schokolade dann musst du es selber mitbringen. Zu trinken habe ich Spezi vom Keller, Apfelsaft und Sprudel nehme ich von der Küche. Cola allerdings gibt es bei mir nicht!


    Bis bald


    Fabian


    


    Conny Rechmann legte den Brief ihres achtjährigen Sohns vor sich auf den Küchentisch. Sogar mit einem marzipanfarbenen Glücksschwein, einem Apfel mit Blatt am Stiel und einem blutroten Herzchen hatte er ihn noch verziert. Ihr Kopf ruckte hoch und während sie zum Fenster ihrer im dritten Stock liegenden Wohnung hinausstarrte, spürte sie Tränen in ihre Augen steigen. Was täte sie nur ohne ihn? Vor seiner Geburt hatte sie haufenweise billige Liebesromane verschlungen, in denen regelmäßig zu lesen war, dass der oder die Geliebte das Ein und Alles für den anderen war, der Sonnenschein, Glücksstern, oder was es sonst noch alles an zärtlichen Umschreibungen gab. Längst hatte sie begriffen, dass dies alles nur Lug und Trug war. Spätestens nachdem Robby sie mit dem Kind hatte sitzenlassen. Damals war sie 16 gewesen. Manchmal bedauerte Conny, dass ihre jugendlichen Träume von einem trauten Heim zu zweit, das nacheinander von immer mehr fröhlichen Kinderstimmen erfüllt sein würde, so früh und abrupt zerstört worden war. Zwar war der schöne Robby wieder zurückgekommen, doch nicht für lange, denn nach der Vergewaltigung einer jungen Frau im Zusammenhang mit Mädchenhandel (Eine Welt war für sie zusammengebrochen, als sie davon erfahren hatte.) und mehrerer schwerer Körperverletzungen hatte er noch drei Jahre abzusitzen. Womit die Liebesromane aber recht hatten: Fabian war ihr Ein und Alles, ihr Sonnenschein, für den sie alles geben würde.


    Ein glückliches Lächeln spielte um ihren Mund mit den vollen weichen Lippen, als sie sich mit einer schnellen Bewegung ihre schulterlangen blonden Haare aus dem Gesicht streifte. Glücklicherweise empfand auch ihre Mutter Fabian als einen Wonneproppen, der das Leben jedes Menschen mit dem wärmenden Strahl des Glücks erhellte. Sie war immer da, wenn sie gebraucht wurde. Sei es, damit Conny in Ruhe einkaufen konnte, zur Arbeit gehen, abends mal ausgehen, einen Arzttermin wahrnehmen … Es gab so vieles, was das Leben einer alleinerziehenden Mutter beschwerlich machen konnte. Und was an ihrer Mutter besonders hervorstach, war ihre Bereitschaft, Conny zu akzeptieren, wie sie war, mit all ihren Entscheidungen.


    »Conny, es ist dein Leben und es sind deine Entscheidungen, die es zum Leben machen. Ob sie richtig sind oder falsch. Natürlich würde ich dir manchmal gern gesagt haben, was ich davon gehalten habe oder heute davon halte. Doch das hat Erwin zur Genüge getan. Für mich ist heute nur noch wichtig, dass es dir und Fabian gutgeht. Und wenn ich etwas dazu beitragen kann, dann tue ich es und vergeude meine Zeit nicht damit, dir irgendwelche Vorwürfe zu machen. In meinem Leben lief schließlich auch nicht alles so, wie meine Eltern oder ich selbst es mir vorgestellt haben.«


    Conny sah ihre Mutter vor sich, wie sie sie anlächelte. Mit ihren grünen Augen und den silbrigen, inzwischen etwas dünner gewordenen Haaren war sie immer noch eine attraktive Frau. Unwillkürlich erinnerte Conny sich an ihr letztes Gespräch vor zwei Tagen, in dem es um das Alleinsein ihrer Mutter gegangen war. Auch dazu hatte diese eine klare Einstellung.


    »Ich bin jetzt zweiundsechzig und wahrscheinlich hast du recht, was meine Chancen auf dem Markt betreffen. Nur, Conny, mein Kind: Warum sollte ich es mir nochmals antun, möglicherweise an einen Mann zu geraten, der wie Erwin ist? Und, das weißt du ja selbst am besten: Ich würde wieder an einen solchen geraten. Das scheint eine Grundregel unseres Lebens zu sein: Immer an dieselben Typen von Männern zu geraten. Ich brauche das nicht mehr. Erwin ist jetzt seit sieben Jahren tot und ich vermisse ihn nicht. Nein, nein, Conny, lass das mal gut sein. Deine Mutter weiß inzwischen, was am besten für sie ist. Das hat selbstverständlich nichts damit zu tun, dass ich einem Flirt nicht abgeneigt bin. Schließlich bin ich keine Männerhasserin, sondern ich lass’ mir heute nur nicht mehr so ohne weiteres den Kopf von ihnen verdrehen.«


    An diesem Punkt hatte ihr Gespräch gestockt. Ohne dass ihre Mutter es auch nur beabsichtigt gehabt hätte, war plötzlich doch ein Vorwurf im Raum gestanden: Rainer Ahbold. Der Mann entsprach in keinster Weise den Vorstellungen ihrer Mutter von einem »Mann fürs Leben«. Es gab zuwenig, das für ihn sprach: erfolgreicher Immobilienmakler und Bauherr; wohlhabend; attraktiv. Und zuviel, das gegen ihn sprach: 62 Jahre alt, unglücklich verheiratet, rücksichtslos, wenn es um das Erreichen seiner Ziele ging, leicht aufbrausend, nachtragend. Wobei manches Tatsachen waren, anderes hingegen durchaus interpretierbar war.


    Conny wandte ihren Blick vom Küchenfenster ab, das von den Sonnenstrahlen nur kurz berührt wurde, bevor sie auf die Balkonseite wanderten. Sie hob Fabians Brief an, versank mit ihrem Blick in die ungelenken kindlichen Zeichnungen darauf. Tatsache war: Rainers beruflicher Erfolg. Seit er sich vor ein paar Jahren vermehrt auf den Bau und Verkauf von Alten- und Pflegeheimen konzentriert hatte, hatte dieser Erfolg noch zugenommen. Hier in Ravensburg gab es nicht viele Konkurrenten, die ihm das Wasser reichen konnten. Wobei sie selbst sich in diesem Metier nicht auskannte, es sie auch nicht interessierte. Seinen Erfolg ihr und jedem anderen ohne Scheu zu zeigen, bereitete ihm Vergnügen. Besonders wenn er sie beim Auspacken seiner Geschenke beobachten konnte. »Du siehst dann immer so glücklich aus«, behauptete er dabei stets. Auch wenn er sich in diesem Punkt täuschte. Sie wollte und brauchte ihr Glück nicht von seinen Geschenken abhängig machen. Nur hatte sie schnell begriffen, dass ihm diese Vorstellung wichtig war. Warum sollte sie ihn in dieser Beziehung enttäuschen? Er war schon wütend geworden, als sie darauf bestanden hatte, die Miete für die von ihm vermittelte Wohnung hier in der Weststadt selbst zu bezahlen. Und das, nachdem sie sein Angebot, nein, seine Aufforderung abgelehnt hatte, in eine kleine, ihm gehörende Wohnung am Marienplatz einzuziehen.


    »Was stört dich daran? Kannst du mir das bitte mal sagen?«


    Er hatte nicht begreifen wollen, dass es für sie einfach wichtig gewesen war, selbst für sich und Fabian sorgen zu können. Es hatte sich nicht gegen ihn gerichtet. Dass ihr diese Wohnung auch noch aus einem anderen Grund lieber war, hatte sie ihm verschwiegen, obschon er selbst dies alsbald vermutet hatte.


    »Es ist wegen deiner Mutter! Weil sie nur ein paar Häuser entfernt wohnt. Stimmt’s?!«


    Es war ihr schließlich gelungen, ihn damit zu beruhigen, womit er sich am liebsten von ihr beruhigen ließ: Sex. Conny wusste, dass sie nicht seine große Liebe war, auch wenn er das immer wieder beteuerte. So wie Robby es damals auch beteuert hatte, um sie endlich ins Bett zu bekommen. Mit 15 hatte sie einfach noch glauben wollen, dass das, was Männer sagten, auch stimmte. Besonders wenn es um Liebe ging.


    Rainers Alter hingegen war allein für ihre Mutter ein Problem, so wie sie ihn auch als rücksichtslos empfand. Conny dagegen hatte ihn noch nie als rücksichtslos erlebt. Vermutlich war es einfach die Erinnerung an ihren verstorbenen Mann, die ihre Mutter so harsch urteilen ließ. Ihr Erwin war tatsächlich rücksichtslos gewesen. Trotzdem hielt Conny es instinktiv für besser, Rainer weiterhin in dem Glauben zu lassen, dass Fabians Vater verschwunden war. Entsprechend nervös wurde sie jedes Mal, wenn plötzlich wieder Joe Schwarzenberg vor der Tür stand und Geld von ihr verlangte. »Für deine Zukunft und die vom lieben Fabian.« Conny hatte keine Ahnung, woher er Rainer kannte. Und es bereitete ihr auch heute noch ein körperliches Unbehagen, dass Joe es gewesen war, der sie indirekt mit Rainer zusammengebracht hatte, indem er sie auf eine Party wohlhabender Leute mitgenommen hatte. Rainer musste ihr dieses Unbehagen angesehen haben. Galant hatte er sie davon erlöst, indem er sie von Joes Gegenwart befreite und dafür sorgte, dass sie einen unvergesslichen Abend erlebte. Robby hingegen hatte Joe wohl im Knast kennengelernt, wenn sie die richtigen Schlüsse aus Joes spärlichen, dafür umso wichtigtuerischen Äußerungen zog. Zumal er regelmäßig behauptete, das Geld sei nicht für ihn, sondern für Robby, um dessen Leben im Knast ein wenig zu erleichtern.


    Es klingelte. Zweimal kurz, zweimal lang. Fabian. Conny hatte das Klingelzeichen mit ihrem Sohn spielerisch eingeübt, als er in den Kindergarten gekommen war. Es war ihr Geheimzeichen, von dem nur noch seine Oma wusste, die es ebenfalls benutzte.


    Conny stand auf, ging zur Tür und drückte den Öffner an der Sprechanlage, wobei sie den Hörer in die Hand nahm und glücklich war, als sie Fabians fröhliches »Hallo, Mama!« vernahm. Kaum hatte sie die Tür geöffnet, hörte sie ihn auch schon das Treppenhaus hochstürmen. Nur selten benutzte Fabian den Aufzug. Er wollte später mal ein erfolgreicher Fußballspieler werden. »Beim VfB!«


    Wenig später lagen sie sich in den Armen. Während sie sich herzten, kam aus der gegenüberliegenden Wohnung Frau Kronjeczky heraus, eine knapp siebzigjährige Witwe mit Gehstock. Conny, vor allem Fabian aber gingen manchmal für sie einkaufen. Für ihn ging das natürlich niemals ohne irgendeine Süßigkeit oder ein 50-Cent-Stück ab, auch wenn er ihr anfangs mehrmals versichert hatte, dass sie ihm nichts schenken müsste. Regelmäßig hatte sie es mit einem Schmunzeln und zärtlichem Streicheln über seinen blonden Wuschelkopf quittiert.


    »Na, ihr zwei Verliebten«, störte sie nun das Begrüßungsritual von Mutter und Sohn. Woraufhin Fabian ein wenig errötete.


    »Hallo, Rita«, erwiderte Conny lachend und drückte Fabian einen letzten herzhaften Schmatz auf die Stirn.


    »Hallo, Frau Kronjeczky«, sagte der puterrot gewordene Fabian und senkte seinen Blick verlegen zu Boden. Die beiden Frauen blinzelten sich vielsagend zu.


    »Du, Fabian, könntest du mir heute noch einen Beutel Milch kaufen? Ich möchte mir nämlich wieder mal einen Grießbrei kochen. Habe schon lange keinen mehr gehabt.«


    »Ja, natürlich, Frau Kronjeczky«, antwortete Fabian, augenscheinlich erleichtert über diese Erlösung aus seiner Verlegenheit. »Jetzt gleich?«


    »Nein, nein«, sagte Frau Kronjeczky und hob abwehrend ihre freie linke Hand. »Jetzt isst du erst mal mit deiner Mama und dann spielst du ein wenig. Es ist wichtig, dass Kinder spielen. Vor allem so ein Junge wie du, der mal ein großer Fußballstar werden möchte.«


    »Ist in Ordnung, Rita. Sobald alles erledigt ist, werde ich Fabian zu dir rüberschicken.«


    »Das ist nett von dir, Conny. Dank dir dafür.«


    Zurück in der Wohnung fragte Conny Fabian, wie es in der Schule gelaufen sei. Einsilbig antwortete er, dass nichts Besonderes losgewesen sei. Schule gehörte nicht gerade zu seinen Lieblingsbeschäftigungen, sodass seine Noten schlechter waren, als von seinen Fähigkeiten her nötig. Nichtsdestotrotz gehörte er zur besseren Hälfte in der Klasse. Außerdem hatte er längst seine Einladung auf dem Küchentisch entdeckt. Mit glänzenden Augen blieb er demonstrativ daneben stehen und schaute Conny an. Diese musste unwillkürlich lachen. Dann verbeugte sie sich gleich einer Prinzessin vor ihrem Prinzen.


    »Ich danke meinem kleinen Liebling für die Ehre, mich zu seinem Fest einzuladen, und nehme diese Ehre selbstredend gerne an.«


    »Was heißt das? Kommst du?«


    »Ja, natürlich. Meinst du, ich lasse mir solch ein Festmahl entgehen?«


    Immer noch etwas verunsichert von ihrer Wortwahl, blickte Fabian seine Mutter musternd an, bevor schließlich seine Gewissheit obsiegte, dass sie niemals eine Einladung von ihm ablehnen würde. Schließlich war sie die beste Mutter der Welt.
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    Astrella fuhr auf den nicht allzu großen Hof, der sich auf der Rückseite von SONNENBLICK befand. Dahinter, getrennt durch ein Stück Rasen sowie einen Holzzaun, sah er das blaue Wasser des in der Beschreibung extra erwähnten Swimmingpools. Rechts der Hofeinfahrt, gegenüber dem rückwärtigen Hauseingang, gab es zwei Doppelgaragen und drei markierte Parkplätze. Auf dem links außen stand ein neuer roter Minicooper. Astrella parkte auf dem rechten ein. Er hatte gerade mal durchgeatmet und die Tür geöffnet, als ihn auch schon Frau Stiehmerts Stimme begrüßte.


    »Ja, grüß Gott, Herr Astrella. Das ist ja schön, dass Sie da sind. Wie war die Fahrt? Waren bestimmt viele Leute unterwegs, so am Freitagmittag, oder? Und dann diese Hitze! Das hält man ja kaum aus.«


    Astrella stieg aus und drückte die ihm angebotene Hand, bevor er antwortete. »Die Fahrt war in Ordnung. Ich bin zeitig losgefahren und der Wagen hat eine Klimaanlage, da kann man es einigermaßen ertragen.«


    »Ach, das ist natürlich gut. Also, dieses Jahr haben Otto und ich auch schon ein paarmal gesagt, dass so eine Klimaanlage eine gute Sache wäre. Andrerseits: Wer weiß schon, wie das Wetter nächstes Jahr wird? Letztes Jahr war es schließlich nicht so besonders. Und wenn ich an die ganzen Überschwemmungen denke … Das war ja wirklich schlimm. Außerdem fährt unser Opel bis jetzt problemlos. Aber Otto pflegt den auch, das kann ich Ihnen sagen. Das Auto ist seine ganze Leidenschaft. Manchmal fährt er einfach stundenlang durch die Gegend.«


    Sie ließ ein fröhliches Lachen hören, bevor sie eine Pause einlegte und Astrella erwartungsvoll ansah. Erika Stiehmert mochte um die sechzig sein. Kräftig gebaut, ohne übergewichtig zu sein, reichte sie ihm mit ihrem silbrigweißen Haarknoten bis an seine Schultern. Offenkundig sprach sie gern, was Astrella mit einem Schmunzeln quittierte. Damit beging er auch schon einen kleinen Fehler.


    »Gell, ich rede ein wenig viel?«


    Astrella gelang es gerade noch, seine Überraschung ob ihrer Beobachtungsgabe zu verbergen.


    »Ach, das ist schon in Ordnung, Frau Stiehmert. Ich musste nur lächeln, weil es schon ziemlich lange her ist, dass ich den Dialekt meiner Kindertage gehört habe.«


    »Ach, was! – Kommen Sie von hier?«


    »Ja, ich bin in Ravensburg geboren. Das –«


    »Wirklich? Und jetzt machen Sie Urlaub hier, um alles mal wiederzusehen?«


    »Das auch, ja. – Sie haben es hier wirklich sehr schön. Das kann man aus den Bildern im Internet gar nicht so gut erkennen.«


    »Oh, Herr Astrella, was meinen Sie, wieviele Angebote wir schon dafür bekommen haben, unser Haus zu verkaufen? Jeder will irgendetwas ganz Besonderes hinstellen, sei es einen Riesenbungalow oder ein Hotel. Aber nichts da! Soweit kommt es noch.«


    Astrella horchte auf, als er den harten und entschlossenen Klang in ihrer Stimme hörte. Nun, sie würde ihre Gründe haben. Jetzt war nicht der Zeitpunkt, dieses Thema zu vertiefen. Außerdem drückte ihm nach dieser kurzen Zeit im Freien der Schweiß aus allen Poren.


    »Ist mein Zimmer schon frei?«


    »Selbstverständlich! Kommen Sie, ich zeige es Ihnen. – Ach, da kommt ja Otto. Dann lernen Sie meinen Mann auch gleich kennen.«


    Ein silbermetallicfarbener Opel Vectra fuhr in den Hof und, an ihnen vorbei, in die Garage ganz links hinein. Gleich darauf kam ein großer, hagerer Mann in leicht gebeugtem Gang auf sie zu. Er mochte ein wenig älter sein als seine Frau und hatte schütteres graues Haar. Aus einem markant gezeichneten Gesicht mit einer kleinen Narbe über seiner linken Augenbraue blickten Astrella etwas wässerige graublaue Augen offen an. Otto Stiehmert war nur wenige Zenti-meter kleiner als Astrella. Noch bevor er einen Ton gesagt hatte, war er Astrella auch schon sympathisch.


    »Grüß Gott! Sie müssen Herr Astrella sein.« Seine Stimme klang ein wenig müde.


    »Guten Tag, Herr Stiehmert«, erwiderte Astrella die Begrüßung. »Ihre Frau wollte mir gerade mein Zimmer zeigen.«


    »Wahrscheinlich hat sie Ihnen seit Ihrer Ankunft bereits einen halben Roman erzählt.«


    Er sagte dies, ohne dass sich der Ton seiner Stimme auch nur im geringsten verändert hätte. Gerade so, als wäre alles andere schlechterdings unvorstellbar. Erika Stiehmert quittierte die Bemerkung ihres Mannes mit einem Lächeln, das frei war von jedweder Verlegenheit.


    »Ach, Otto, was redest auch wieder! – Hast übrigens gewusst, dass Herr Astrella in Ravensburg geboren ist?«


    »Nee, woher auch? Und jetzt hat es Sie also wieder mal in die alte Heimat gezogen?«, fragte er Astrella, dem sofort klar war, dass sich Stiehmert nicht wirklich dafür interessierte.


    »Ja, so könnte man sagen …«


    »Gut, Herr Astrella, dann zeige ich Ihnen jetzt Ihr Zimmer.«


    Astrella nahm die beiden Koffer aus dem Kofferraum, stellte sie auf den Boden und verschloss das Auto. Als er sich umdrehte, hatte Otto Stiehmert seine Koffer aufgenommen.


    »Nein, das ist wirklich nicht nötig, Herr Stiehmert«, sagte er und griff nach den Koffern. Doch Stiehmert drehte sich einfach nur um.


    »Das glauben Sie wohl, dass ich Sie die Koffer hochtragen lasse, wo Sie unser Gast sind. Wenn ich dazu mal nicht mehr in der Lage bin, wird die Pension geschlossen.«


    Mühelos stapfte Stiehmert seiner Frau hinterher, die bereits aufs Haus zugegangen war. Astrella folgte den beiden und kam sich dabei ein wenig komisch vor. Mit einem Seitenblick auf den Pool entdeckte er, dass dort eine vielleicht 40jährige hübsche Frau mit nackenlangen braunen Haaren ihre Runden drehte.


    Drinnen im Foyer war es kein bisschen kühler als draußen. Es roch ein wenig nach Staub und menschlichen Ausdünstungen, aber Astrella erkannte sofort, wie sauber und gepflegt alles war. Am Tresen stand ein altes Pärchen, das sich, mit dem Rücken ihnen zugewandt, mit einer jungen Frau hinter dem Tresen unterhielt. Sie warf Astrella einen neugierigen Blick zu. Ihm fiel trotz der nicht besonders guten Lichtverhältnisse ihre Blässe auf. Sie stand in auffälligem Kontrast zu ihren schulterlangen, schwarzen Haaren, die sie zu einem nachlässigen Knoten gesteckt hatte. Um ihre dünnen Lippen spielte ein Anflug von Widerwillen, zu dem ihre melancholisch blickenden dunklen Augen nicht passten. Astrella dachte unwillkürlich, dass etwas mit dieser knapp zwanzig Jahre alten Frau nicht stimmte.


    Das Ehepaar wandte sich ihnen zu, während vor ihm Frau Stiehmert stehen geblieben war. Wortlos ging ihr Mann an ihr und einem überdimensionierten Postkartenständer vorbei zu einer Treppe mit einem dunkelgrünen Läufer.


    »Das sind Herr und Frau Wasserfur, unsere ältesten Stammgäste«, stellte sie die beiden vor. Astrella nickte ihnen zu, was sie erwiderten, wobei ihm auffiel, dass der Kopf des Mannes beständig ein wenig zu wackeln schien. »Und das da, hinter dem Tresen, ist Ilona, eine unserer Töchter.«


    Ilona starrte ihn immer noch an, jedoch war die Neugier aus ihrem Blick gewichen. Astrella wusste nicht, wie er sie einschätzen sollte. Sie wirkte durchaus sympathisch, strahlte aber zugleich eine gewisse Art von verbissener Traurigkeit aus. Nun, wenn es etwas zu erfahren gab, würde er es erfahren. Jetzt war nicht die Zeit dazu. Also hob er seine rechte Hand zu einem lahmen Gruß und machte einen Schritt vorwärts. Frau Stiehmert begriff sofort und ging ihm voraus in den ersten Stock hoch. Dabei entdeckte er beiläufig, dass sich auf einer der Stufen die Teppichbefestigung gelockert hatte, sodass der Teppich ein wenig rutschte. Nachdem auch noch die vorletzte Stufe beim Betreten ein leises Knarren von sich gab, wusste Astrella endgültig, dass er in einer gemütlichen alten Pension angekommen war. Er schmunzelte. Oben angelangt, kam ihnen Otto Stiehmert entgegen.


    Sein Zimmer war so, wie er es sich vorgestellt hatte. Neben einem Schrank befanden sich darin ein Doppelbett mit Nachttischchen und altmodischen Lampen darauf sowie ein ausreichend großer Tisch, auf dem er auch die eine oder andere Schreibarbeit erledigen konnte.
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    Andy Hohler öffnete die Tür und wollte gerade sein Zimmer verlassen, als er den Wagen auf den Hof fahren hörte. Gleich darauf drang die in seinen Ohren viel zu grelle Stimme von Frau Stiehmert zu ihm hoch, die einen Herrn Astrella begrüßte.


    Andy konnte Frau Stiehmert nicht leiden. Aber genau das war ja eines der vielen Probleme, die er lösen musste. Binnen weniger Tage lösen musste. Still fluchte er vor sich hin. Wie hatte sie den neuen Gast genannt? Astrella. Was für ein Name. Durch den vorgezogenen Vorhang hindurch beobachtete er den stattlichen Mann, der aus dem großen Peugeot ausgestiegen war. Er sah gut aus, war etwa um die vierzig, schlank, sportlich, mit vollen schwarzen Haaren, die an den Schläfen bereits ergraut waren. Um Geld brauchte der sich wohl keine Gedanken zu machen. Im Gegensatz zu ihm selbst. Wenn er doch nur wüsste, wie er schnell an Geld gelangen könnte. Gut, er hatte da eine kleinere Sache laufen, aber die richtige Knete brachte die auch nicht. Die wirklich richtig gute Knete sackten immer andere ein. Unter anderem solche Typen wie dieser Astrella in seinem protzigen Peugeot. Ein Dreiliter-Sechszylinder. Was Autos betraf, kannte Andy sich ziemlich gut aus. Da brauchte er sich von niemand etwas erzählen lassen. Und er wusste genau, welches Auto er sich kaufen würde, sobald er die wirklich richtige Knete abgezockt hätte: den BMW Z 8. Das war ein Auto! Und dann noch als Cabrio. Die Bräute würden ihm nur so zufliegen. Gegen den Z 8 war dieser 607 eine lahme Familienkutsche, etwas für alte Knacker, die sich immer noch einbildeten, sie könnten die jungen Bräute damit beeindrucken. Dieser Astrella war wahrscheinlich einer von ihnen. Etwas an ihm störte Andy. Wieso machte so ein Typ ausgerechnet hier Urlaub? Er war so völlig anders als die anderen Pensionsgäste, egal ob Hans Worasch, der pummelige Versicherungsvertreter; das Greisenpaar (Wie konnte man um alles in der Welt nur Wasserfur heißen?!), oder diese Anne Griesner, die bereits seit einer halben Stunde im Swimmingpool herumplanschte, als gehörte er ihr ganz allein. All diese Leute passten hierher, aber nicht Astrella.


    Andy beobachtete, wie Ilonas Vater nach Hause kam. Als die Dreierkolonne sich gleich darauf in Bewegung setzte, drehte er sich vom Vorhang weg der Tür zu, als müssten sie jeden Augenblick in sein Zimmer kommen. Es kam niemand. Irgendwie beruhigte dies Andy. Nicht dass er Angst gehabt hätte. Mit seinen Einsneunundachtzig war er trotz seiner schlaksigen Figur groß und kräftig genug, um es mit den meisten aufnehmen zu können. Er hatte schon manchem Großmaul seine Grenzen aufgezeigt. Nein, davor hatte er keine Angst. Wovor er wirklich Angst hatte, richtige, schweißtreibende Angst, war, dass die meisten sich nicht dafür interessierten, was er konnte und ob er stark war. Stattdessen sprachen sie. Und Sprache war etwas, womit er absolut nichts anfangen konnte. Sie war so voller Fallen, in die er schon als Kind ständig getappt war. Also hatte er es sich angewöhnt, so wenig wie möglich zu sprechen und nur dann, wenn es überhaupt nicht anders ging. Beispielsweise in einer Kneipe ein Bier oder einen Schnaps bestellen. In seiner Stammkneipe brauchte er nicht einmal mehr das zu tun. Ein entsprechender Fingerzeig genügte, dort verstand ihn jeder und keiner machte sich über ihn lustig. Sie achteten ihn.


    Andy überlegte, was er als nächstes tun sollte. Die Entscheidung wurde ihm zunächst abgenommen, indem er draußen auf dem Hof eine Bewegung wahrnahm. Ilona. Beinahe hätte er ihr gewunken, zuckte dann aber doch zurück, als sie zu seinem Fenster hochschaute. Oder bildete er sich das nur ein? Ihr wehmütiger, manchmal aber auch eiskalter Blick verunsicherte ihn mehr, als er sich einzugestehen wagte. Und mit der Sprache schien sie auch nicht allzuviel am Hut zu haben. Eigentlich gefiel ihm das an Frauen, doch bei ihr wäre es ihm lieber gewesen, sie hätte ihn mal angesprochen.


    Ilona wandte sich von der Hausfront ab, überquerte den Hof und ging zu der Wasser-Ratte am Swimmingpool. Andy nannte sie seit ein paar Tagen ganz bewusst so. Und ebenso bewusst setzte er in Gedanken zwischen das WASSER und die RATTE einen Trennstrich. Er kannte sich ja wirklich nicht aus in der Sprache, aber dass es einen Unterschied machte, wenn man zwischen zwei Wörter einen Trennstrich setzte, das wusste Andy. Stolz lächelte er vor sich hin, und um sich des Wortes zu vergewissern, murmelte er es: »WASSER … RATTE!« Langsam, als wollte er es besonders genießen, dabei war es nur seine Art, so zu reden: Langsam, um ja keinen Fehler zu machen. Schnell, die Worte ausspuckend, redete er nur, wenn er wieder mal jemand die Meinung sagen musste.
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    »Kommen Sie doch herein, Herr Astrella«, forderte Erika Stiehmert Astrella auf, als er an der Küche vorbeikam. Er hatte vorgehabt, ein paar Schritte ums Haus zu gehen und dabei den wunderschönen Ausblick auf die Umgebung zu genießen. Selbst die Waldburg konnte er in der Ferne erkennen. Er hatte über sich selbst lächeln müssen, als er den leisen Stolz darauf verspürte, dass ihm der Name der Burg sofort wieder eingefallen war, nachdem er sie bei einem Blick aus seinem Zimmerfenster entdeckt hatte.


    »Wenn ich Sie nicht störe?«


    »Aber nein«, widersprach Erika Stiehmert energisch. »Wir freuen uns darüber, uns mit unseren Gästen zu unterhalten. Wie sollen wir sie sonst auch kennenlernen?«


    »Nun, dann komme ich gern herein«, sagte Astrella und setzte sich auf die gepolsterte Bank, die ihm Otto Stiehmert wortlos mit einer Handbewegung gezeigt hatte. Er rauchte eine Pfeife, deren Tabakgeruch die ganze Küche erfüllte. Der Boden war gefliest, unter dem Tisch und der Eckbank lag ein an manchen Stellen bereits etwas abgeschabter grüner Teppich mit gelbem Karomuster. Auf einer kleinen Kommode entdeckte Astrella zwei gerahmte Fotos. Darüber hing ein älteres Jagdgewehr, das einen gepflegten Eindruck machte. Das Foto zeigte eine vierköpfige Familie, offenkundig die Stiehmerts und zwei Töchter. Ilona erkannte er sofort, ihre dunklen Augen und die verkniffen zusammengepressten Lippen. Ganz im Gegensatz zu dem Mädchen auf der anderen Seite, direkt neben Otto Stiehmert stehend, die wohl ihre Schwester war. Sie war ein blonder Engel mit blendend weißen Zähnen, die sie bei ihrem fröhlichen Lachen jedem zeigte. Sie war es auch, die auf dem anderen Bild zu sehen war. Auch da wieder dieses Lachen, wenngleich mit einer spitzbübischen Note versehen. Sie schien sich ihrer Schönheit bewusst zu sein und alle damit verbundenen Vorteile im Umgang mit anderen Menschen, also das Leben überhaupt zu genießen. Im Gegensatz zu Ilona hatte sie eher rundliche Formen, verpackt in einer tollen Figur, die sich wie bei vielen Jugendlichen später ins Mollige ausdehnen würden. Kurz und gut, dem Foto nach zu urteilen war sie eine junge Frau, in die sich Männer einfach verlieben mussten.


    »Stört Sie der Pfeifenrauch?« wollte Erika wissen, die ihn genau beobachtet hatte.


    »Nein, ich bitte Sie!« widersprach Astrella energisch und stellte mit einem schnellen Seitenblick auf Otto Stiehmert fest, dass der, mit einem empörten Blick auf seine Frau inne-haltend, beruhigt den nächsten Zug an seiner Pfeife nahm. Er sah Astrella direkt in die Augen.


    »Trinken Sie ein Bier?«


    »Ja, danke. Ich sehe, Sie trinken ein Leibinger. Dann gibt es das also noch.«


    »Ja, natürlich!«, mischte sich sofort wieder Erika ein, während Otto Stiehmert aufstand, zum Kühlschrank ging und ein Export herausnahm. Mitsamt einem Glas kam er zurück und stellte beides vor Astrella auf den Tisch.


    »Wieso soll es das Leibinger nicht mehr geben?«, setzte Erika nach.


    »Na ja, wie ich heute Mittag schon gesagt habe: zweiunddreißig Jahre sind eine lange Zeit. Und wenn ich sehe, was sich allein von den Straßen her alles verändert hat.«


    


    »Ja, ja, zweiunddreißig Jahre sind wirklich eine lange Zeit«, stellte Otto Stiehmert fest.


    »Da haben Sie recht. Manchmal habe ich mich schon gefragt, ob nicht jeder Tag weg von der Heimat eine lange Zeit ist. Ich habe kaum noch eine Erinnerung an meine Zeit hier in Ravensburg.«


    »Erinnerungen sind wichtig«, sagte Otto Stiehmert mit leiser Stimme, woraufhin Erika ihm mit einer schnellen Bewegung über seinen auf dem Tisch ruhenden rechten Unterarm strich. Eine Pause entstand. Astrella war ein wenig irritiert, spürte freilich, dass diese Erkenntnis Otto Stiehmerts etwas betraf, was ihn nichts anging. Also stimmte er ihm einfach nur zu und nahm dann den ersten Schluck des herrlich kühlen Leibingers. Er konnte sich noch gut an die Etiketten dieses Bieres erinnern, das sein Vater damals schon getrunken hatte. Und ebenso gut konnte er sich daran erinnern, jetzt, in diesem Moment fiel es ihm wieder ein, wie sein Vater nach ihrem Wegzug mehr als einmal geklagt hatte, dass ihm sein Leibinger fehlte.


    »Und heute leben und arbeiten Sie also in Frankfurt?« nahm Erika Stiehmert den Gesprächsfaden wieder auf. »Waren wir schon mal in Frankfurt, Otto?«


    »Nein. – Nur Bettina!«


    »Ach, so … ja, richtig.«


    Astrella sah ihr an, dass sie sich über sich selbst ärgerte. Irgendwas stimmte hier nicht. Aber er war nicht hierher gekommen, um das herauszufinden.


    »Ja, so ist es«, beantwortete er Erika Stiehmerts Frage, um die kaum wahrnehmbare Spannung, die in der Luft lag, aufzubrechen. Erika warf ihm einen dankbaren Blick zu.


    »Und was arbeiten Sie da? Oder ist es unverschämt, wenn ich Sie das frage?«


    Astrella musste unwillkürlich lächeln. Die direkte Art der beiden alten Leute gefiel ihm. Seine Eltern waren genauso gewesen.


    »Nein, keineswegs. Man kann sich ja nicht immer nur über das Wetter unterhalten.«


    »Eben, das meine ich auch«, stimmte Erika zu, was Astrella neuerlich schmunzeln ließ.


    »Ich arbeite in einer Firma, die sich mit dem Thema Sicherheit beschäftigt.«


    »Sie meinen Türschlösser und so?« wollte Otto Stiehmert wissen.


    »Nein, nicht ganz. Wir bieten zwar auch solche Sachen in ein paar Läden an, doch insgesamt geht es dabei eher um Sicherheitsberatungen für Firmenkunden. Sowohl was deren Kommunikationssysteme betrifft, als auch beispielsweise Sicherheitskonzepte zum Personenschutz oder inner- wie auch außerbetriebliche Spionage.«


    »Das hört sich ziemlich kompliziert an«, stellte Erika trocken fest.


    »Na ja, es ist tatsächlich nicht ganz einfach.«


    »Und das haben Sie schon immer gemacht?«


    »Nicht ganz. Zuvor war ich viele Jahre bei der Polizei.«


    »Bei der Polizei!« kam es wie ein Echo aus beiden Mündern, begleitet von erstaunten Blicken.


    »Ja, überwiegend bei der Kripo. Bis ich dann das Angebot dieser Firma erhielt. Das war so interessant, dass ich es schließlich annahm.«


    Astrella hatte keine Lust, mehr aus dieser Zeit zu erzählen, die zu den schmerzlichsten seines Lebens überhaupt gehörte. Er würde den beiden nicht erzählen, dass er einen Kindesmörder erschossen hatte, der mit gezücktem Messer auf ihn losgegangen war, und er sich bei der anschließenden Gerichtsverhandlung geweigert hatte, sich auf Notwehr zu berufen, was von der Sachlage her durchaus möglich gewesen wäre. Auch, dass er sein Handeln nie bereut hatte, obwohl es ihn seinen Traumberuf gekostet hatte, ging niemanden etwas an. Er würde in einer vergleichbaren Situation wieder so reagieren, weil ihn schon allein die Vorstellung, jemand könnte seiner inzwischen 16jährigen Tochter Sandra Ähnliches antun, was dieser Mörder seinem Opfer angetan hatte, beinahe die Beherrschung verlieren ließ. Er hatte seine neue Stelle trotz dieser Vergangenheit angeboten bekommen , weil niemand ihm ob seines Verhaltens jemals Vorwürfe gemacht hatte. Dass seine Frau Gloria die Gelegenheit seiner Haftstrafe genutzt und sich von ihm hatte scheiden lassen und er durch diese Scheidung Sandra verloren hatte, die mit ihrer Mutter in deren Heimat nach Italien gezogen war, umziehen hatte müssen, würde er dem Ehepaar genauso wenig erzählen. Vielleicht würden sie es sogar begreifen, ja, wahrscheinlich würden sie sein Verhalten sogar gutheißen. Aber hier ging es nicht um die beiden, sondern allein um ihn. Zwar war er inzwischen ziemlich darüber hinweg, trotzdem wollte er es nicht hier und jetzt in allen Einzelheiten ausbreiten. Es war vorbei und damit hatte es sich.


    


    Astrella staunte über sich selbst, als er entdeckte, dass er bei all diesen Gedanken vollkommen ruhig geblieben war. Das war nicht immer so gewesen.


    »Das war dann aber ein mutiger Schritt, so einfach von der Polizei wegzugehen. Alle Achtung!«, sagte Otto Stiehmert und nickte anerkennend mit dem Kopf. »Sie waren doch Beamter, oder?«


    »Ja, natürlich«, antwortete Astrella und lachte. »Aber bei gewissen Entscheidungen gehört immer Mut dazu. So ist das Leben.«


    Die Tür ging auf. Ilona kam herein. Sie bedachte Astrella mit einem huschenden Blick.


    »Ich gehe ins Bett«, sagte sie mit tonloser Stimme. Astrella hatte das Gefühl, eine sprechende Leiche vor sich zu haben. Und wiederum das Gefühl, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte.


    »Ist gut, Ilona«, erwiderte Erika Stiehmert, die sich ihrer Tochter zugewendet hatte, während Otto geradeaus starrte. Astrella entging keineswegs, dass sich dessen Hände so fest um das Bierglas geklammert hatten, dass die Knöchel weiß hervortraten. Als müsste er sich daran festhalten, dachte Astrella.


    »Gute Nacht«, sagte Ilona in den Raum hinein.


    »Gute Nacht«, antworteten Erika und Astrella fast gleichzeitig. Astrella erinnerte die tonlose Stimme Ilonas an die finale Zeit mit Gloria. Ihrer beiden Stimmen hatten damals ähnlich tonlos geklungen, wenn sie überhaupt noch miteinander gesprochen hatten.


    Nach Ilonas Weggang entstand neuerlich eine Pause. Astrella überlegte, was er tun sollte.


    »Ihre Tochter wirkt sehr ruhig«, bemerkte er schließlich betont beiläufig.


    »Ja, das ist sie auch«, bestätigte Erika, um gleich darauf abermals einen nervösen Blick auf ihren Mann zu werfen. Der sah Astrella nun direkt in die Augen.


    »Trinken Sie noch ein Bier?«, wollte er wissen. Astrella war sich zunächst nicht sicher, ob Otto Stiehmert nur von dem ihm offenkundig unangenehmen Thema seiner Tochter ablenken wollte. Doch da war noch ein anderer Ton in seiner Stimme, den Astrella nicht zu deuten wusste.


    »Ja, gern. Aber nur, wenn ich Sie nicht von irgendetwas abhalte.«


    Statt auf diese Bemerkung einzugehen, stand Otto Stiehmert auf und holte eine neue Flasche Leibinger aus dem Kühlschrank. Bevor er sie jedoch Astrella hinstellte, ging er zur Tür, öffnete sie und schaute nach, ob jemand draußen auf dem Flur stand. Erneut fiel Astrella Otto Stiehmerts gebeugte Haltung auf, der sich wieder an den Tisch setzte.


    »Es ist wegen ihrer toten Schwester«, begann Erika, wurde aber sofort von ihrem Mann zurechtgewiesen. »Bettina! Ihre tote Schwester heißt Bettina!«


    »Ja, Otto, natürlich, hast ja recht. Aber meinst nicht, dass das Herrn Astrella gar nicht interessiert? Es ist doch eine alte Geschichte. Außerdem musst an dein Herz denken.«


    »Erinnerungen sind wichtig, nicht wahr, Herr Astrella?«


    »Ja«, erwiderte Astrella zögernd. Sie waren schon zu weit gegangen, als dass er jetzt noch einfach hätte aufstehen und gehen können. Also blieb er sitzen und wartete.


    


    *


    


    Das wütende Hupen des vorbeischießenden Autos ließ Paola Montave kalt. Niemand würde sie auf ihrem Weg nach Italien aufhalten. Es war eine gute Idee von ihr gewesen, bei Nacht loszugehen. Da war es kühler, und bei dieser Hitze war jedes Grad wichtig. Sie war einfach nicht mehr jung genug, um die ganze Strecke bei Tag zu gehen. Sie spürte von Jahr zu Jahr mehr, wie ihr die Hitze zu schaffen machte. Auch wenn es eine deutsche Hitze war. Die italienische Hitze war anders, schon allein vom Geruch her. Sie blieb stehen und begann zu grübeln, worin genau der Unterschied bestand. Die deutsche Hitze roch so – so technisch. Ja, technisch war gut. Erleichtert setzte Paola ihren Weg fort. In Italien, besonders in ihrer Heimatstadt San Comante, roch die Hitze nach Leben, Erfüllung, Freude und, ja, und auch nach Musik. Sie war froh, dass sie sich dazu entschlossen hatte, in dieser mondhellen Nacht loszugehen. So konnte sie an den Sternen erkennen, wie weit sie noch von Italien entfernt war. Denn die italienischen Sterne waren weicher, milder und harmonischer als die deutschen. Die waren klar, zackig und hart. Wenn sie in San Comante angekommen war, würde sie Giuseppe einen Brief schreiben. Sie würde ihm davon schreiben, wie schön es in ihrer Heimat war, und ihn bitten, doch bald nachzukommen. Sie musste allein gehen. Giuseppe war schon zu lange hier und hatte sich von allen deutschen Krankheiten anstecken lassen, als dass er noch die Kraft gehabt hätte, sein Versprechen der Rückkehr in ihre Heimat einzulösen. Die Männer waren immer schwächer als die Frauen.


    Paola beschleunigte ihre Schritte, obschon sie wusste, dass Giuseppe ihre Abwesenheit erst am nächsten Morgen bemerken würde. Was seinen Schlaf betraf, war er immer noch ein echter Italiener. Die meisten Deutschen hatten Schwierigkeiten mit dem Schlaf. Zumindest hatte sie noch niemand kennengelernt, der nicht über Schlafstörungen klagte. Sie wusste genau, woran das lag. Die Deutschen dachten zuviel nach, zerbrachen sich über alles und jeden den Kopf. Als könnten sie damit irgendetwas verändern. Immer aber wollten sie verändern, sich und andere weiterentwickeln und vergaßen darüber zu leben. Weiterentwickeln. Ein seltsames Wort. Ein deutsches Wort. Es gab nicht viele deutsche Wörter, die sie mochte. Heimat gehörte dazu. Heimat war ein schönes Wort, fast so schön wie PATRIA. Doch selbst dieses Wort Heimat sprachen die Deutschen hier aus, als schämten sie sich seiner Bedeutung, als benutzten sie es nur deshalb, weil sie noch kein besseres dafür gefunden hatten. Nein, die Deutschen mochten ihre Heimat nicht, verleugneten sie gar zu oft. Und in solch einem Land mit Menschen, die sich selbst und ihr Land nicht mochten, sollte sie sich wohlfühlen? Was war nur mit Giuseppe passiert? Sie verstand ihn nicht.


    Entschlossen holte Paola mit großen Schritten aus, ihren Blick unverwandt nach Italien gerichtet.


    


    *


    


    »Bettina ist vor vier Jahren gestorben. Sie war das genaue Gegenteil von Ilona.«


    In die entstehende Stille nach dieser Einleitung von Erika zeigte Astrella auf die beiden Fotos auf der Kommode. »Ist sie das?«


    »Ja«, sagte Erika, stand auf und holte das Foto, auf dem Bettina allein zu sehen war. Sie hielt es Astrella hin, der es in die Hand nahm und betrachtete. Bettina trug einen lindgrünen Rollkragenpullover mit Strickmuster, der aber nur durch den Kontrast zu ihrer blonden Mähne und ihrer Kopfhaltung interessant war. Den Kopf nach unten gesenkt, schaute sie den Betrachter wie von unten her nach oben aus katzenähnlich zusammengekniffenen Augen an. In Verbindung mit dem ein wenig verächtlich lächelnden volllippigen Mund wirkte sie einerseits ausgesprochen brav, andererseits wie eine junge Frau, die sich ihrer Wirkung auf Männer durchaus bewusst war – und sich ihren Spaß daraus zu machen imstande war. Astrella war sich nicht sicher, ob das Ehepaar Stiehmert das genauso wahrnahm wie er. Wahrscheinlich nicht. Wahrscheinlich sahen sie allein ihre lebenslustige Tochter, ein Engel in Blond, und dazu ihre zweite Tochter Ilona, das genaue Gegenteil. Astrella legte das Bild vor sich auf den Tisch.


    »Bettina und Ilona waren Zwillinge.«


    »Zwillinge? Das hätte ich nicht gedacht.«


    »Zweieiige Zwillinge.«


    »Darum … Das erklärt natürlich den Unterschied.«


    »Sie ist ertrunken«, meldete sich Otto Stiehmert zu Wort. Seine Stimme klang nun genauso tonlos wie die von Ilona Minuten zuvor. Astrella schwieg.


    »Draußen im Swimmingpool«, fuhr Erika fort. »Mitten in der Nacht. Die Polizei hat behauptet, Bettina hätte getrunken gehabt. Ziemlich viel sogar, und dann –«


    »Sie lügen!«, platzte Otto Stiehmert seiner Frau ins Wort. Statt immer noch, an Astrella vorbei, auf die gegenüberliegende Wand zu starren, konzentrierte er sich jetzt ganz auf seine Flasche. »Bettina hat nie getrunken. Sie ist ein anständiges Mädchen. Das war sie schon immer gewesen. Aber diese Lösung war für die Polizei am einfachsten.«


    »Sie, die Polizei, meint, dass sie nach ihrer Heimkehr betrunken ins Wasser gefallen und ertrunken sei.«


    »Bettina wurde doch bestimmt untersucht?«


    »Ja, natürlich«, bestätigte Erika.


    »Hat man Alkohol in ihrem Blut gefunden?«


    Erika warf ihrem Mann wieder einen dieser schnellen, nervösen Blicke zu, doch Otto schwieg.


    »Ja, ziemlich viel sogar.«


    »Und sonst nichts, keine Verletzungen oder andere auffällige Dinge?«


    »Nein, überhaupt nicht.«


    »Und warum sollte Ihre Tochter getrunken haben, wenn sie sonst nie trank?«


    »Wahrscheinlich deshalb, weil ihr gekündigt worden war.«


    »Gekündigt?«


    »Ja.«


    »Wo hat Bettina gearbeitet?«


    »Im Baugeschäft von Ahbold. Rainer Ahbold ist ein sehr erfolgreicher Bauunternehmer und Immobilienmakler hier in der Gegend. Vielleicht haben Sie ja schon ein Baustellenschild mit seinem Namen darauf gesehen, als sie zu uns gekommen sind.«


    »Nicht dass ich mich erinnern könnte. Und Sie wissen, warum es zu der Kündigung gekommen ist?«


    »Nicht richtig. Als Ahbold nach Bettinas Tod zu uns kam – da hat Otto schon seinen Herzinfarkt gehabt – und uns das erzählte, waren wir geschockt. Wir hatten nicht gewusst, dass es irgendwelche Schwierigkeiten in der Firma gegeben hatte. Bettina war noch in der Ausbildung gewesen. Ursprünglich wollte sie Schauspielerin werden. Doch nachdem sie verschiedene Absagen bekommen hatte, war ihr das nicht mehr so wichtig. Bettina mochte es nicht, wenn etwas zu lange dauerte. – Jedenfalls ergab es sich dann bei einem zufälligen Gespräch zwischen Otto und Ahbold, dass der Bettina eine Lehrstelle in seinem Büro anbot. Als Bürokauffrau. Uns war das sowieso lieber, denn das mit der Schauspielerei ist ja doch wohl nicht so das Ideale für ein junges Mädchen. Man hört da ja immer wieder alles Mögliche.«


    »Und warum hat dieser Ahbold Bettina gekündigt?«


    »Ahbold erklärte uns, dass dies nur eine Formsache gewesen sei. Tatsächlich hätte Bettina keine Lust mehr gehabt und gehen wollen. Da so eine Begründung aber nicht so gut aussieht, wenn man sich bei anderen Firmen bewirbt, habe er ihr angeboten, sie zu entlassen. Weil er Personal einsparen müsste oder so etwas Ähnliches. Halt so, dass es Bettina nicht schaden würde.«


    »Haben Sie heute noch Kontakt zu Ahbold?«


    »Nein. Rainer Ahbold ist ein reicher, vielbeschäftigter Mann, der keine Zeit hat. Er hat Aufträge in ganz Deutschland. Anfangs kam er noch zwei-, dreimal. Aber wir wussten nie, was wir miteinander reden sollten. Auch ihm hat das sehr leid getan. Bettinas Tod war einfach zu schrecklich.«


    »Haben Sie ihm geglaubt?«


    Erika schaute ihren Mann an, dessen Augen tränenfeucht geworden waren. Zärtlich streichelte sie seinen Oberarm.


    »Im ersten Moment nicht. Wir wollten nicht hinnehmen, dass unsere Bettina, unser Sonnenschein, auf solch eine … einfache Art gestorben war. Wir wollten einen Schuldigen, jemand, auf den wir mit den Fingern zeigen konnten. Ahbold hat das gespürt. Deshalb kam er dann auch nicht mehr. Das war gut so. Heute glaube ich, dass wir ihm Unrecht getan haben. – Wie gesagt: Bettina konnte es nie schnell genug gehen.«


    »Auf dem Foto macht Bettina einen sehr lebensfrohen Eindruck.«


    Otto Stiehmert wischte die Hand seiner Frau beiseite und richtete sich ungestüm auf. »Sie ist nicht unanständig, wenn Sie das meinen! Bettina ist ein liebes Mädchen, das wir anständig erzogen haben! – Da können Sie fragen, wen Sie wollen.«


    »Nun, ich meinte damit auch nicht, dass sie unanständig gewesen wäre. Sondern –«


    »Haben Sie selbst überhaupt Kinder, um so etwas beurteilen zu können?« Otto Stiehmert sah Astrella direkt in die Augen.


    »Ja, eine bald siebzehnjährige Tochter.«


    »Hhm …«, brummte Stiehmert und es schien so, als sei er ein wenig enttäuscht über diese Information.


    »Was ich damit sagen wollte, war: Im Vergleich zu Ilona wirkt Bettina viel fröhlicher. – Wie hat Ilona dies alles aufgenommen?«


    Was folgte, war Schweigen. Natürlich war Astrella längst klar, dass solch ein Erlebnis an einem jungen Menschen nicht spurlos vorübergegangen sein konnte. Möglicherweise war es für Ilona noch viel einschneidender gewesen, hatte sie mit Bettina doch eine Schwester, die sie in allen Belangen in den Schatten gestellt hatte. Soviel schien ihm dem Verhalten der Eltern nach jedenfalls sicher. Allein die Tatsache, dass Otto Stiehmert auch noch Jahre nach ihrem Tod in der Gegenwartsform von ihr erzählte, sprach Bände. Ein Gedanke zuckte ihm durch den Kopf: War Ilona über all die Jahre mit Bettina krank geworden?


    »Ilona hat Bettina damals in der Nacht gefunden.«


    Erika Stiehmert hatte es gesagt. Ihr Mann wendete seinen Kopf ab in Richtung Tür. Dann stand er auf und verließ die Küche. Auf dem Tisch entdeckte Astrella den glänzenden Kreis einer Träne. Na, der Urlaub fängt ja gut an, dachte er.


    »Sie hat einen Schock erlitten.«


    »Wie kam es dazu, dass Ilona ihre Schwester entdeckte? Es war doch spät in der Nacht.«


    »Das wissen wir bis heute nicht. Ilona hat nie darüber gesprochen. Und die Ärzte meinten, wir sollten sie nicht bedrängen. So etwas bräuchte Zeit. Wenn es soweit wäre und Ilona darüber sprechen wollte, würde sie dies tun.«


    Die Tür ging auf und Otto Stiehmert kam wieder her-ein. Wortlos setzte er sich an den Tisch und trank einen Schluck Bier.


    »Hast du es gesagt?«


    »Was meinst damit, Otto?«


    »Du weißt, was ich meine. Also, hast du es ihm gesagt?«


    Erikas Blick huschte mehrmals von ihrem Mann zu Astrella und zurück.


    »Das ist doch –«


    »Sag’s ihm!«


    Astrella war gespannt, was nun noch kommen würde. Dass die ganze Familie Stiehmert noch wie unter Schock stand, obwohl der Tod von Bettina bereits Jahre zurücklag, war klar ersichtlich. Es schien ihm gerade so, als hätte dieser Tod im Swimmingpool einen neuartigen und hochgefährlichen Wasserpilz hervorgerufen, der sich auf das Gemüt der Hinterbliebenen ausgebreitet hatte.


    »Eine Zeit lang haben sie Ilona verdächtigt, Bettina in den Pool gestoßen zu haben.«


    »Warum?«, fragte Astrella, obgleich er die Antwort schon kannte.


    »Aus Eifersucht. Aber …«, Erika sprach plötzlich laut und hektisch, »… das hat sich rasch als Irrtum herausgestellt. Sie hat nichts damit zu tun.«


    »Hat das die Polizei gesagt?«


    »Ja, ich meine, sie –«


    »Sie haben gesagt, dass es ›keine Anhaltspunkte‹ dafür gibt. Das haben sie gesagt!«


    »Ja, Otto, das haben sie gesagt. Aber sie haben auch gesagt, dass Bettina schon mindestens eine Stunde lang im Pool gelegen ist.«


    »Und weil Ilona erst eine Stunde später den Schreikrampf bekommen hat, vermuteten sie, dass sie es nicht gewesen sein konnte«, führte Astrella ihren Gedankengang weiter. Er wusste selbst, dass diese Überlegung nicht gerade ein klassischer Unschuldsbeweis war. Er wusste aber auch, dass ein Mord im Grunde viel leichter zu verkraften war als ein Selbstmord. Bei einem Mord gibt es einen Schuldigen, jemand, den man für das ganze Unglück und Leid verantwortlich machen kann. Hingegen stand bei einem Selbstmord für die Hinterbliebenen unter Umständen ein Leben lang die Frage im Raum, inwieweit sie selbst etwas zu diesem tragischen Schritt des Verstorbenen beigetragen hatten. Die Finger nicht nur der eigenen Hand zeigten auf einen selbst, sondern allzu oft auch die Finger der ganzen Nachbarschaft. Von deren Getuschel ganz zu schweigen. Keine Frage: Ein Selbstmord konnte eine Familie auseinander brechen lassen, sie zerstören.


    »Und dann der Alkohol. Wenn man soviel getrunken hat wie Bettina, braucht es nicht viel, um zu stürzen oder – oder … in den Pool zu fallen.«


    Erika Stiehmerts Hände, bis dahin ein Bündel nervös zuckender Finger, waren nun, nachdem sie dies gesagt hatte, vollkommen ruhig. Astrella spürte, dass es für sie wichtig gewesen war, wieder einmal über all das zu reden, was offen-kundig seit vier Jahren den Alltag der Familie bestimmte. Er verstand es nur zu gut. Und schwieg.


    »Ilona macht seither manchmal komische Dinge. Seit zwei Jahren geht sie, nur als ein Beispiel, zum Eishockey. Aber ich glaube, sie hat die Regeln bis heute nicht verstanden.«


    »Wieso vermuten sie das?«


    »Ich habe sie manchmal gefragt, was es denn da für Regeln gibt. Aber sie konnte mir bis heute keine sagen. Nicht, dass ich vom Eishockey eine Ahnung hätte. Ich wollte ihr nur zeigen, dass ich mich für ihre neue Leidenschaft inter-


    essiere. Und vor einem Jahr hatten wir eine Familie zu Gast, deren jüngster Sohn in einer Eishockeymannschaft spielt. Da musste ich mir tagelang alles anhören, was mit Eishockey zu tun hat. Otto ist nach dem ersten Abend immer gleich raus aus der Küche, wenn der Junge oder sein Vater hereinkamen.«


    An dieser Stelle registrierte Astrella ein leichtes Schmunzeln um Otto Stiehmerts Lippen. Auch Erika war es nicht entgangen. Erleichtert streichelte sie ihm neuerlich über seinen Arm – und er ihr mit seiner freien Hand über die ihre.


    »Ich finde es ja gut«, sagte er, und der verbissene Ausdruck in seinem Gesicht war verschwunden, »wenn Kinder und Jugendliche heute noch solche Hobbys haben, und nicht nur Spaß, Spaß und nochmal Spaß haben wollen. Meistens natürlich, ohne dass sie selbst etwas dafür tun, außer vielleicht Geld zum Fenster rauswerfen. Aber der Junge hat mich mit seiner Begeisterung fertiggemacht. Es war nicht zum Aushalten.«


    »Ja, und außerdem geht Ilona jede Woche mindestens einmal ins Kino. Oder sie sitzt in ihrer Freizeit stundenlang vor dem Fernseher. Am liebsten mag sie Filme mit Helden. Dieser John Bond ist ihr absoluter Favorit.«


    »Du meinst James Bond«, berichtigte ihr Mann sie.


    »Ja, gut, dann eben James Bond. Ich habe doch keine Ahnung, wie die alle heißen. Schließlich habe ich keine Zeit für Fernsehen oder Kino. Ich glaube, das letzte Mal, als ich im Kino war, ist jetzt bestimmt vierzig Jahre her.«


    »Na, dann haben wir ja eine gemeinsame Leidenschaft. Mit dem Kinogehen, meine ich.«


    »Ach, Sie gehen ins Kino?« Erika machte sich keine Mühe, ihre Überraschung zu verbergen.


    »Ja, das war schon als Kind mein Hobby. Ich ging immer mit meinen Kameraden. Ins FRAUENTOR-KINO und … und – wie heißen die anderen Kinos noch gleich?«


    »Ich habe keine Ahnung«, gestand Erika freimütig ein.


    »Das BURGTHEATER. Früher gab es ja noch das KAMMERLICHT und, gleich nebenan, das CITY. Aber die beiden gibt es schon seit über zehn Jahren nicht mehr. Da ist jetzt eine Ladenpassage drin.«


    »Woher kennst du dich so gut in den Ravensburger Kinos aus?«, fragte Erika, dabei ihren Mann erstaunt anschauend. Der lächelte.


    »Erstens war ich ja auch mal jung, und zweitens bin ich aus Ravensburg, für den Fall, dass du das vergessen haben solltest.«


    »Genau: BURGTHEATER, KAMMERLICHT und CITY, so hießen sie. Na, ist eben doch schon eine Weile her.«


    »Erinnerungen sind wichtig«, sagte Otto daraufhin nur.


    »Wenn ich Sie richtig verstehe, dann gibt es also auch das altehrwürdige Hotel LAMM im Erdgeschoss nicht mehr?«


    »So ist es. Aber wir –«


    Das Klingeln an der Haustür unterbrach Otto. Verwundert schaute er seine Frau an, während Astrella automatisch einen Blick auf die Uhr warf: Kurz nach elf. Draußen war es längst dunkel.


    »Nun, für mich wird es jetzt Zeit fürs Bett«, sagte er, trank sein Bier leer, für das er sich nochmals bedankte, und stand auf. Draußen klingelte es zum zweiten Mal. Erika erhob sich ebenfalls. Gemeinsam gingen sie in den Flur hinaus, wo Astrella sich nach rechts zur Treppe in den ersten Stock wandte, während Erika zur Haustür ging.


    »Gute Nacht, Herr Astrella«, sagte sie mit einer Stimme, die wieder so klang wie bei seiner Ankunft.


    »Gute Nacht, Frau Stiehmert.«


    Erika öffnete die Tür. Astrella verlangsamte seinen Schritt, war dann aber beruhigt, als er eine brüchige Frauenstimme sagen hörte: »H-a-llo, Erika.«


    »Ja, Paola, grüß’ dich. Was machst du denn noch so spät? Ist doch schon Nacht.«
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    Das Mädchen war jung und hübsch. Im Scheinwerferlicht erkannte er ihre nackenlangen dunklen Haare. Sie trug einen dieser beliebten kleinen Rucksäcke, ein knappes Top, das ihren Bauchnabel freiließ, und hautenge Jeans. Der Rucksack interessierte ihn nicht. Alles andere war genau nach seinem Geschmack. Aufgeregt kratzte er sich die juckende Stelle an seiner linken Schläfe. Er ahnte, dass er dieses Mal keine Abfuhr bekommen würde wie bei der Anhalterin eine halbe Stunde zuvor. Diese hatte ihre hübsche Nase gerümpft und ihn einfach stehen lassen. Er verringerte seine Geschwindigkeit, fuhr langsam an ihr vorbei. Erst kurz vor der Spitzkehre der Schlierer Straße hielt er am rechten Fahrbahnrand an. Er mochte es, wenn die Frauen ihm nachliefen. Außerdem konnte er sich mit dieser Methode vergewissern, dass sie allein waren und nicht plötzlich irgendein Typ aus dem Gebüsch gehuscht kam. Und hier gab es einiges an Gebüsch und Bäumen.


    Im Rückspiegel beobachtete er, wie das Mädchen mit hastigen Schritten näher kam. Es war bereits weit nach Mitternacht. Wahrscheinlich kam sie direkt aus einer Diskothek. Sie ging leichtfüßig. Er beugte sich auf die Beifahrerseite und kurbelte das Fenster herunter. Sie bückte sich und er erkannte ein hübsches Gesicht. Glücklicherweise war das Mondlicht nicht hell genug, sodass sie ihn nicht besser sehen konnte.


    »Haben Sie den Bus verpasst?«, fragte er und wusste, dass das »Sie« ihr gefallen würde.


    »Ja, und meine Freundin hat mich auch noch versetzt«, sagte sie mit einer hellen, klaren Stimme, die ihn an irgendein Musikinstrument erinnerte.


    »Wohin wollen Sie denn?«


    »Nach Unterankenreute.«


    »Na ja, ist nicht ganz mein Weg. Ich fahre nach Waldburg. Aber ist ja nur ein kleiner Umweg. Also, wenn Sie wollen, kann ich Sie mitnehmen.«


    Er sah, wie sie sich bemühte, im Wageninneren etwas zu erkennen. Offenkundig trampte sie nicht zum ersten Mal.


    »Wohnen Sie in Waldburg?«


    »Ja.« Er nannte ihr eine Adresse, was für ihn kein Problem war. Er kannte viele Adressen. »Sie müssen nicht mitfahren, Fräulein. Ich würde es mir ehrlich gesagt auch überlegen, zu einem dicken alten Mann in so eine noch ältere Kiste einzusteigen. Wahrscheinlich kommt ja bald der nächste Autofahrer. Möglicherweise ein Mercedes. Mercedesfahrern kann man vertrauen.«


    Er sagte es in lockerem Ton, sodass sie es nicht als Ausdruck von Beleidigtsein verstehen musste. Zugleich spürte er die aufkommende Erregung zwischen seinen Beinen.


    Sie lachte und stieg ein.


    Beim Anfahren setzte er vorschriftsmäßig den Blinker. Es war eine schöne Nacht. Der Duft ihres Parfüms, vermischt mit einer Prise frischen Schweißes, erfüllte den Innenraum seines Golfs. Die Erregung zwischen seinen Schenkeln wuchs und mit ihr die Gier auf diesen Körper neben sich. Nachdem sie sich auf seinen Wunsch hin angeschnallt hatte, entspannte er sich.


    »Trampen Sie öfters?«


    »Ja, manchmal. Die Busverbindungen sind einfach übel.«


    »Warum nehmen Sie kein Taxi?«


    Sie lachte leise auf. Ein angenehmes Lachen. Alles an ihr war angenehm und schön. »Zu teuer, kann ich mir nicht leisten.«


    »Kenn’ ich, das Gefühl. – Sind Sie arbeitslos?«


    Wieder lachte sie.


    »Ich bin noch nicht alt genug, um arbeitslos zu sein.«


    »Ach, was. Also gehen Sie noch zur Schule?«


    »Ja. Elfte Klasse.«


    »Und warum lassen Sie sich nicht einfach von Ihren Eltern abholen? Wäre das nicht sicherer?«


    »Haben Sie ’ne Ahnung. Meine Mutter muss morgens früh raus. Die wird mir so schon eine Predigt halten, die sich gewaschen hat, weil ich nicht pünktlich nach Hause gekommen bin.«


    »Und Ihr Vater?«


    »Vater ist nicht mehr. Hat sich anderweitig orientiert. So beschreibt es meine Mutter als Ausdruck dafür, dass er uns sitzen lassen hat.«


    Sie schien sich zunehmend sicherer zu fühlen. Das war gut. Natürlich war ihm von Anfang an klar gewesen, dass sie noch minderjährig war.


    Fenken war nicht mehr weit, als er nach links in einen Waldweg abbog. Sie brauchte zwei, drei Sekunden, bis sie begriff.


    »He, was soll das?«


    Er sagte nichts. Sie langte an den Türöffner, doch der gab widerstandslos nach. Er legte seine rechte Hand auf den Verschluss ihres Sicherheitsgurts. Endlich war er tief genug im Wald. Sein Glied schmerzte bereits vor Erregung. Er hielt an und stellte den Motor ab. Als sie zu schreien begann, schlug er ihr ins Gesicht. Gern hätte er ihre Augen gesehen, doch dazu reichte das Mondlicht nicht aus. Dafür konnte er immerhin soviel von ihrem jungen Körper erkennen, dass sich seine Erregung noch steigerte.


    »Du kannst wählen, ob du es auf die brutale Art willst oder nicht«, sagte er keuchend. Er hätte das Keuchen gern vermieden. Gleichzeitig juckte die wieder mal entzündete Schuppenkladde an seiner linken Schläfe wie verrückt.


    »Bitte, bitte tun – «, flehte sie mit weinender Stimme, doch ein weiterer Schlag ins Gesicht ließ sie verstummen und schluchzend in sich zusammensacken.


    »Also, was ist? Brutal oder nicht?«


    Sie weinte.


    »Wie heißt du?«


    »Si… – Sina.«


    »Ein schöner Name. Also, Sina: Zieh dich aus!«


    Er löste ihren Sicherheitsgurt. Sie zog schluchzend ihr Top aus. Er öffnete derweil seinen Hosengurt. Als sie mit ihrer Jeans Schwierigkeiten hatte, schlug er sie abermals, stieg aus, rannte um das Auto herum, riss die Beifahrertür auf und sie heraus. Sie torkelte, gab jedoch keinen Ton von sich. Er zog ihr die Jeans aus, stieß sie rücklings zu Boden und warf sich auf sie. Selbst während ihres verzweifelten Bemühens, ihre Beine geschlossen zu halten, blieb sie stumm. Sie schrie erst wieder auf, als er in sie eindrang. Es war das erste Mal, dass ein Mann in sie eindrang.
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    Andy hatte genau gesehen, wie Ilona ihm zugelächelt hatte. Gut, nicht besonders lang und jedem anderen im Frühstücksraum war es bestimmt entgangen, aber nicht ihm. Während er schon viel zu lang den Zucker im Kaffee umrührte, beobachtete er sie. Sie lachte nie. Das war ihm schon aufgefallen, als er sie das erste Mal an der Bushaltestelle am Marienplatz gesehen hatte. Wieder mal hatte er nicht gewusst, wie er die Zeit totschlagen sollte. Sie hatte ihm auf Anhieb gefallen, also hatte er etwas gemacht, das er bis heute nicht begreifen konnte: Er war einfach in denselben Bus eingestiegen, direkt hinter ihr, um ihr Ziel zu erfahren. Doch sie hatte dem Fahrer lediglich ihre Monatskarte hingehalten. Reaktionsschnell (er war ja nicht dämlich) hatte er »Endstation!« gesagt, den Fahrpreis entrichtet und sich dann einen Platz zwei Sitzreihen hinter ihr ausgesucht. In diesen hatte er sich derart hineingelümmelt, dass erwartungsgemäß niemand anderer auf die Idee kam, sich auch nur in seine Nähe zu setzen. Er wollte allein sein, während er sie beobachtete, und nicht von einem krakeelenden Schüler oder einem alten Knacker genervt werden, der ihm misstrauische Blicke zuwarf. Als er erkannte, dass die Frau sich anschickte, in Zogenweiler auszusteigen, hatte auch er sich aufgerichtet. Demonstrativ nach draußen starrend, um sie ja nicht auf sich aufmerksam zu machen, war er froh gewesen, neben ihr nicht der einzige Fahrgast gewesen zu sein, der hier ausstieg. Den Lässigen mimend, war er ihr in ausreichendem Sicherheitsabstand gefolgt. So ausreichend, dass er sie einmal beinahe aus den Augen verloren hatte, als sie am Ortsende von Zogenweiler plötzlich nach links in einen kleinen Seitenweg abgebogen war. Doch er hatte unter allen Umständen vermeiden wollen, dass sie ihn ansprach. Er war sich sicher, dass er bestimmt kein Wort herausgebracht und sie ihn dann für einen Idioten gehalten hätte. Und nun saß er hier in diesem Frühstücksraum, köpfte ein Ei und hatte nicht die geringste Ahnung, wie er sein Zimmer bezahlen sollte. Aber sie hatte ihm zugelächelt. Das mit dem Geld für das Zimmer würde sich finden. Die Eltern von Ilona schienen nicht gerade am Hungertuch zu nagen. Er mochte sie trotzdem nicht besonders. Und einen richtigen Stich hatte ihm die Erkenntnis versetzt, dass sie außer ihm alle anderen Gäste bereits zu sich in die Küche eingeladen hatten, um mit ihnen zu schwatzen. Bei diesen Wasserfurs verstand er das ja noch, kamen sie doch anscheinend schon seit Jahren hierher, um ihren Urlaub zu verbringen. So etwas käme für ihn nie in die Tüte. Hier war doch absolut tote Hose. Aber gut: Sollte es sein, wie es war. Wenigstens konnten sie ihm dann schon nicht in Ravensburg auf den Seiher gehen. Nur: Die Alten von Ilona hatten sich auch schon ausführlich mit der ›Wasser-ratte‹ und diesem Worasch unterhalten, die beide an dem Tisch rechts von ihm saßen. Die ›Wasser-ratte‹ sah ziemlich gut aus, war aber mit ihren nackenlangen, gewellten dunkelbraunen Haaren absolut nicht sein Typ. Insgeheim gestand Andy sich ein, dass es sich eher umgekehrt verhielt: Er würde bei so einer Frau niemals landen können. In der Art, wie sie sich mit diesem dicklichen Worasch unterhielt, wurde ihm klar, dass sie es gewohnt war, mit anderen zu reden. Ihm war das schon mehr als einmal aufgefallen, dass es die Frauen immer mit dem Reden hatten. Als gäbe es nichts anderes als reden, reden, reden. Er selbst kam am liebsten direkt zur Sache, wenn er sich dann mal für eine entschieden hatte. Na, mit dem Geld würde ihm noch was einfallen. Da war ja noch diese eine Sache. Aber dass sich diese eingebildeten Stiehmerts nicht mit ihm unterhalten wollten, war eine Schweinerei. Gerade so, als wäre er Abschaum. »Wartet nur: Euch werde ich’s zeigen!«, dachte er, als Astrella den Frühstücksraum betrat.
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    Astrella hatte trotz der auch in der Nacht nicht weichenden Hitze gut geschlafen. Jetzt war es kurz nach acht und er erkannte auf einen Blick, dass alle Pensionsgäste im Frühstücksraum versammelt waren. Es gab fünf kreisförmig angeordnete Tische. Mehrere Fenster ließen das Sonnenlicht, das von einem neuerlich schönen Tag kündete, reichlich in den Raum fluten. Allerdings war gestern in den Nachrichten erstmals seit Wochen wieder von Regen gesprochen worden.


    Die beiden Tische links und rechts der Tür standen leer. Am darauffolgenden Tisch linker Hand saß das Ehepaar Wasserfur, der Mann mit dem Rücken zu ihm. Frau Wasserfur war eine unscheinbare Frau, knapp um die siebzig, mit vollem schlohweißen Haar und einem faltenreichen Gesicht, aus dem ihn helle Augen freundlich anblickten. Sie nickte ihm zu und Astrella erwiderte ihren Gruß. Woraufhin ihr Mann sich umdrehte und einen neugierigen Blick auf ihn warf, bevor er ebenfalls grüßte. Er hatte einen offenen Gesichtsausdruck und einen für sein Alter überraschend hageren Körperbau. Ihrer Kleidung nach schienen sie nach dem Frühstück eine Wanderung geplant zu haben.


    Am Tisch am anderen Ende des Raums saßen die Frau aus dem Swimmingpool und ein korpulenter Mittfünfziger. Die Frau mochte zwischen fünfunddreißig und vierzig sein und hatte ihre gute Figur in einen türkisfarbenen Hosenanzug verpackt, sowie nackenlange, naturgewellte braune Haare. Sie warf ihm nur einen kurzen Blick zu und Astrella bezweifelte, ob sie ihn überhaupt wahrgenommen hatte. Aber es reichte ihm, zu erkennen, dass ihr Gesicht ebenmäßig gezeichnet war, ihre dunklen Augen lachten, verstärkt durch Lachgrübchen an den Mundwinkeln – und sie alles in allem eine Frau zu sein schien, die kennenzulernen keine Zeitverschwendung bedeutete. Bei dem Mann war sich Astrella nicht so sicher. Von Erika Stiehmert hatte er erfahren, dass er Hans Worasch hieß und Versicherungsvertreter war, während es sich bei der Frau um eine Anne Griesner handelte, die laut Erika » … irgendwas mit Sozialem« zu tun hatte. Eher unscheinbar, schien Hans Worasch mit seiner leicht pummeligen Figur gut klarzukommen. Auch er warf Astrella einen schnellen Blick zu, aus wässrigen blauen Augen, wie Astrella feststellte. Unter schütterem braunen Haar und einer hohen Stirn seines eher rundlichen Kopfs fiel seine entfernt an eine Knolle erinnernde Nase auf. Insgesamt würde ihm sicherlich jeder geraten haben, sich nicht unbedingt für einen Wettbewerb der schönsten Männer aufstellen zu lassen. Nichtsdestotrotz schien Worasch deswegen nicht unter Minderwertigkeitsgefühlen zu leiden. Zumindest sprach er viel und offensichtlich auch in einer durchaus interessanten Art und Weise, denn in der kurzen Zeit seit seinem Eintreten hatte Astrella Anne Griesner bereits mehrmals schmunzeln gesehen.


    Um nicht aufzufallen, ging Astrella nunmehr auf den freien Tisch zu seiner Linken zu. Er setzte sich mit dem Rücken zum Fenster, sodass er den Raum gut überblicken konnte. Womit er gleichzeitig auch den letzten Gast beinahe direkt im Blickfeld hatte. Dieser schien irgendwie nicht hierher zu passen. Es war ein Gefühl, ein Eindruck, mehr nicht. Lag es daran, dass er nicht zu wissen schien, wie er seinen großen schlaksigen Körper am besten auf dem Stuhl platzieren sollte? »Ungelenk«, huschte es Astrella durch den Kopf. Etwas stimmte mit diesem knapp über die zwanzig Jahre alten Mann nicht, der sich sichtlich unwohl fühlte. Bereits mehrmals hatte er Astrella nervöse Blicke zugeworfen, die sofort in eine andere Richtung zuckten, sobald Astrella sie erwiderte.


    »Guten Morgen, Herr Astrella«, riss ihn in diesem Moment Erika Stiehmerts Stimme aus seinen Gedanken. »Was trinken Sie: Kaffee oder Tee?«


    »Guten Morgen, Frau Stiehmert«, erwiderte er ihren Gruß – und war erleichtert, als er ihren offenen, freundlichen Blick wahrnahm. Insgeheim hatte er beim Aufstehen befürchtet, sie könnte ihre Offenheit am Vorabend inzwischen bereut haben und sie mit einem demonstrativ distanzierten Verhalten auszugleichen versuchen. »Ich würde gern Kaffee haben.«


    »Kommt sofort. Und möchten Sie auch ein weichgekochtes Ei dazu?«


    Astrella hatte schon lange kein solches mehr gegessen.


    »Gern«, sagte er deshalb und sah zu, wie sich Erika, am Empfangstresen vorbei, in die Küche entfernte. Draußen fuhr ein Traktor vorbei. Wie war so etwas in seiner Kindheit selbstverständlich gewesen. Entspannt schob er Teller und Besteck vor sich ein wenig beiseite und legte seine Unterarme auf den Tisch. Zum ersten Mal wurde ihm bewusst, dass er Urlaub hatte. URLAUB. Wie viele Jahre war das schon her? Es dauerte ein paar Sekunden, bis ihm wieder einfiel, dass er seinen letzten Urlaub zusammen mit Gloria und Sandra in Italien verbracht hatte. Ein schöner Urlaub, auch wenn sich damals bereits die ersten größeren Risse in ihrer Ehe gezeigt hatten. Gloria war mit ihrem Leben, mit ihrem gemeinsamen Leben, nicht mehr zufrieden gewesen. Bedingt durch seine Arbeit als Dezernatsleiter und seinem unbedingten Willen, in kurzer Zeit möglichst viele Sprossen der Karriereleiter hochzusteigen, hatte es nicht viel Gemeinsamkeit gegeben. Ihr Zusammenleben, besser noch ihr


    Nebeneinanderherleben, war zur klassischen Standardkonstellation für eine Scheidung geworden. Und wie üblich hatte vor allem er, der Mann, es nicht erkannt, möglicherweise auch nicht erkennen wollen.


    


    Als am Empfang das Telefon klingelte, war er froh darüber. Er hatte keine Lust, seinen ersten richtigen Urlaubstag gleich mit trübsinnigen Gedanken zu beginnen, die zu nichts führten. Astrella hörte, wie Erika Stiehmert das Gespräch annahm, ohne Einzelheiten davon zu verstehen. Zudem brachte nun Ilona Kaffee und frische Brötchen an seinen Tisch.


    »Guten Morgen«, sagte sie, und wieder fiel ihm ihre tonlose Stimme auf, obschon sie durchaus freundlich klang. Sie sah aus wie gestern, roch aber angenehm frisch und nach einem Parfüm, das Astrella irgendwie an frischgemähte Wiesen erinnerte.


    »Ach, guten Morgen. – Dankeschön.«


    »Das Ei kommt auch gleich.«


    »Ist in Ordnung, danke.«


    Als sie sich wegdrehte und Astrella dabei den Blick auf den jungen Mann freigab, entdeckte er, dass dieser Ilona gebannt anstarrte. Augenscheinlich fühlte er sich unbeobachtet. Kaum jedoch spürte er Astrellas Blick auf sich, zuckte er unmerklich zusammen und sofort begannen seine Augen wieder ihr nervöses Spiel.


    Ilona hatte den Raum noch nicht verlassen, als Astrella die plötzlich laut gewordene Stimme von Erika Stiehmert hörte.


    »Nein, Herr Schwarzenberg, Sie brauchen sich wirklich nicht hierher bemühen!«, schimpfte sie. »Wir haben Ihnen jetzt schon oft genug gesagt, dass wir an Ihrem Angebot nicht interessiert sind. Lassen Sie uns also bitte endlich in Ruhe.«


    Danach legte sie den Hörer ziemlich unsanft auf. Astrella rührte nachdenklich in seinem Kaffee, als Erika mit dem Ei zu ihm kam.


    »Hier ist Ihr Ei, Herr Astrella«, sagte sie. Ihre Stimme klang jetzt wieder völlig normal, als sei nichts gewesen. Also verkniff Astrella sich die Frage nach dem Anlass ihrer Empörung, zumal er grundsätzlich nicht daran interessiert war, die ganze Begegnung mit der Familie Stiehmert zu persönlich werden zu lassen. Immerhin hatte er Urlaub – und dazuhin noch die Aufgabe, sich um die anstehende Filialgründung zu kümmern. Außerdem hatte er nicht das Recht, mit Fragen und Kommentaren an einem tragischen Schicksalsschlag zu rühren, mit dem umzugehen für die Familie so bereits offensichtlich äußerst mühsam war.


    »Danke.«


    »Sie haben sich bestimmt gewundert, wer gestern Abend noch so spät geklingelt hat?«


    »Nun, ich dachte zunächst, dass jemand hoffte, bei Ihnen ein Zimmer zu bekommen.«


    »Nein, nein, bestimmt nicht«, erwiderte Erika und lachte. »In den ganzen Jahren, die wir die Pension jetzt schon betreiben, ist es gerade einmal vorgekommen, dass jemand zu so einer Zeit noch nach einem Zimmer gefragt hat. Eher passiert es mal, dass einer unserer Gäste verspätet nach Hause kommt und klingelt, weil er seinen Schlüssel vergessen oder verloren hat. Wir haben selten durchreisende Gäste für eine Nacht. Bei uns läuft das meiste über Buchungen. Ist für uns auch leichter, zumal wir ja viele Stammgäste haben.«


    »Na ja, nachdem ich hörte, wie Sie den späten Besucher mit Paola anredeten, war mir klar, dass Sie die Frau persönlich kennen.«


    »Ja, ja, die Paola. Sie ist ein armer Mensch.«


    »So. Wie das denn?«


    »Paola Montave ist vierundsechzig und inzwischen ziemlich krank. Im Kopf krank, meine ich. Sie ist in Italien geboren und mit ihrem Mann Giuseppe nach Deutschland gekommen, weil der hier eine Arbeit gefunden hat. Vor einigen Jahren bekam sie plötzlich Depressionen, die immer schlimmer wurden. Sie wohnt kurz vor der Adelmühle in einem Haus an der Straße. Sie sind dran vorbeigefahren. Und seit diese Depressionen begannen, ist sie den ganzen Tag auf den Beinen. Und wenn Sie sie fragen, wohin sie geht, sagt sie immer: ›Nach Italien.‹«


    »Und vergangene Nacht war sie also wieder unterwegs nach Italien?«


    »Ja. Wir haben uns längst daran gewöhnt, hören sie an und wünschen ihr alles Gute auf ihrem Weg nach Italien.«


    »Aber warum gehen die beiden nicht tatsächlich wieder nach Italien?«, fragte Astrella, der längst schon an Gloria und ihre damals ebenfalls oft geäußerte Sehnsucht dachte, eines Tages wieder in ihre Heimat zurückzukehren. Sie hatte es geschafft – leider.


    »Ihr Mann, Giuseppe, will nicht. Er hat eine gute Stelle und fühlt sich wohl hier.«


    Astrella fiel auf, dass sie bei dieser letzten Bemerkung einen schnellen Seitenblick auf den jungen Mann warf, der soeben den letzten Bissen seines Brötchens mit einem Schluck Kaffee hinunterspülte. Er war sich nicht sicher, ob dieser Erika Stiehmerts Anspielung überhaupt gehört hatte. Zumindest zeigte er keine Reaktion. Astrella wurde aus dem Typ nicht schlau. Zugleich fiel ihm auf, dass die Unterhaltung an den beiden anderen Tischen verstummt war. Nun, Erika Stiehmert hatte eine helle, klare und weittragende Stimme; Astrella verkniff sich ein Lächeln.


    »Na, dann scheint es für die Frau wohl keine Aussicht auf Gesundung zu geben.«


    »Glaub’ ich auch. Wenn sie nicht aufpasst, wird sie vorher noch überfahren.«


    »Wie meinen Sie das?«, fragte Astrella erstaunt.


    »Was glauben Sie, wieviele unserer Gäste sich über Paola schon beschwert haben? Sie läuft einfach auf der Straße, manchmal sogar mitten auf der Straße. Einen Gehweg gibt es nicht. Lohnt sich ja nicht, wegen einem Haus einen kilometerlangen Gehweg anzulegen. Die Gemeinde hat nicht viel Geld. Vor drei Wochen hat dazuhin noch die Post zugemacht. Ich weiß nicht, wohin das alles noch führen soll.«


    »Und darüber haben sich die Gäste beschwert?«


    Um Erikas Redefluss zu unterbrechen und sie auf den Punkt zu bringen, nahm Astrella ihren irritiert missbilligenden Blick gern in Kauf.


    »Ja – nein … Ich meine, sie haben sich über Paola beschwert, weil sie sie beinahe überfahren hätten. Vor allem bei Dunkelheit. Wer rechnet schon damit, dass in dieser Gegend hier plötzlich jemand auf der Straße herumläuft? Aber mit Paola darüber sprechen geht nicht. Sie begreift es nicht, auch wenn sie immer ›Ja, ja, ich das nicht mehr machen‹ sagt. Aus ihrer Sicht hat sie ja sogar recht. Ich meine, wer kümmert sich schon um einen Gehweg, wenn er nach Italien will?«


    Auf diese Frage fiel Astrella keine Antwort ein, also schwieg er. Erika fasste dies als Hinweis auf, dass er jetzt in Ruhe gelassen werden wollte, wünschte ihm noch einen guten Appetit und begab sich dann nacheinander zu den anderen Tischen, wo sie fragte, ob alles in Ordnung sei. Den jungen Mann übersah sie.


    


    *


    


    »He, Ilona, komm, jetzt sag schon ja!«


    »Hhm…«


    »Was ›hhm‹? Das ist ’n echt spitzenmäßiger Film. Terminator Drei! Den muss man gesehen haben! Das ist ein Held, Ilona, das kann ich dir sagen. Da ist James Bond ’ne Lusche gegen.«


    »Ach, was du nicht sagst.«


    »Ja, hab’ das nicht so gemeint. Das mit der Lusche. Aber, ey, echt: Schwarzenegger stellt da alles in’n Schatten. So was haste echt noch nicht gesehen! Außerdem soll’s morgen regnen, richtiges Sauwetter eben. Da wär’s doch ideal, wenn wir da reingehen.«


    »Ich weiß nicht.«


    »Ey, komm, ich bin’s, Stefan Waldbeck, der süße Junge von nebenan, der Mann deiner nächtlichen Träume, der dir nicht nur jeden Tag die Post bringt – die Liebesbriefe der anderen Macker schmeiße ich vorher natürlich raus – sondern sein Herz. Und Karriere mach’ ich ebenfalls. Oder meinst du, ich bleibe ewig Briefträger? Also, Mädchen, halt dich ran, wenn du mich haben möchtest!«


    Astrella, der, nach einer kleinen Runde ums Haus, von den beiden unbemerkt durch die Hintertür hereingekommen war und hinter dem Ansichtskartenständer stand, hörte, wie Ilona auflachte. Sie hatte ein ansteckendes, etwas glucksendes Lachen.


    »Siehst du, hab’s doch gewusst, dass du mir nicht widerstehen kannst.«


    »Na, übertreib nicht gleich, Stefan«, erwiderte Ilona und lachte neuerlich, wenngleich verhaltener.


    »Übrigens, hab’ ich dir schon meine neue Uhr gezeigt? Da, hier, schau!«


    Durch die Ritze zwischen den einzelnen Karten sah Astrella, wie Waldbeck Ilona seinen linken Arm hinstreckte.


    »Sieht gut aus«, sagte Ilona anerkennend.


    »Sieht gut aus! Ey, die sieht nicht nur gut aus, die sieht spitzenmäßig aus. Und weißt du, was die gekostet hat?«


    »Keine Ahnung.«


    »Ey, komm: Schätze mal!«


    »Du weißt doch, Stefan, dass ich nicht schätzen kann. Meistens sind deine Uhren teurer, als ich schätze, und dann bist du beleidigt.«


    »Was? Beleidigt? Ich, der Mann deiner Träume? Ey, du erkennst mich doch wieder, oder? Ich bin’s, Stefan. Stefan Waldbeck, der –«


    »Ja, ja, der Mann meiner Träume. Also, gut, ich schätze: Dreihundert Euro?«


    »Ey, komm, verarsch mich nicht! Das meinst du nicht ernst, stimmt’s?«


    »Mhm … – doch. «


    »Dreihundert Euro? Dafür darfst du sie dir im Schaufenster mal anschauen. Aber auch nur, wenn du dem Verkäufer drinnen dein berühmtes Lächeln zeigst, Prinzessin.«


    Astrella beobachtete, wie die »Prinzessin« Stefan ein wirklich bezauberndes Lächeln zeigte, das ihrem sonst so ernsten und verbissenen Gesicht einen völlig neuen Ausdruck verlieh.


    »Diese Uhr, meine Prinzessin, hat achthundert Euro gekostet. Das ist eine OTIUM, Modell SEGUE. Siehst du das Zifferblatt? Ist doch echt geil, oder?«


    Ilona warf einen genaueren Blick darauf. »Doch, ja, sieht gut aus. Blau gefällt mir sowieso. Aber wie kannst du dir das leisten, Stefan? Wieviele Uhren hast du mir in den letzten zwei Jahren gezeigt, seit du hier die Post austeilst? Acht, neun, zehn? Ich weiß es schon gar nicht mehr. Wie machst du das nur? Du wirst erst vierundzwanzig, also kannst du doch noch nicht so wahnsinnig viel gespart haben, um dir all diese teuren Uhren zu leisten.«


    »Ey, hab’ doch gesagt, dass du ’n Karrieretyp vor dir stehen hast. Außerdem arbeite ich nebenher noch. Und meine Alten fahren auch immer wieder mal Kohle rüber. Die haben’s doch.«


    Astrella hielt es jetzt für an der Zeit, hinter dem Kartenständer hervorzutreten. Er ging einen Schritt zurück, öffnete und schloss laut und deutlich die Tür und trat dann vor. Als Ilona ihn sah, nahm ihr Gesicht sofort wieder den altbekannten Ausdruck an. Woraufhin Stefan sich umdrehte und nicht wusste, wie er sich verhalten sollte. Jetzt sah Astrella ihn erstmals genau. Er war knapp so groß wie er selbst, hatte eine sportliche Figur, hellbraune Augen und dichtes, gelfrisiertes blondes Haar. Insgesamt durchaus ein attraktiver junger Mann, der Frauen den Kopf verdrehen konnte. Dass seine Großspurigkeit dabei nicht stören musste, hatte er an Ilonas Lachen vorhin deutlich bemerkt.


    »Guten Morgen«, sagte Astrella und wandte sich der Treppe zu, als sei nichts geschehen. Er sah den beiden an, dass sie überlegten, ob und wieviel er von ihrer Unterhaltung mitbekommen hatte. Insgeheim amüsierte Astrella sich darüber.


    »Hallo«, erwiderte Waldbeck mit lahmer Stimme. Auf seinem Gesicht spiegelte sich Verlegenheit.


    »Ich möchte in die Stadt fahren. Kann mir von Ihnen jemand sagen, wo ich dort gut zu Mittag essen kann?«


    Die beiden sahen sich an und schienen erleichtert.


    »Hhm… – Da gibt es einige Möglichkeiten«, fing Waldbeck an.


    »Na ja, dann möchte ich Sie nicht damit aufhalten, sie mir alle aufzuzählen. Ich werd’ schon ein Lokal finden. Aber danke für Ihre Mühe.«


    Damit wandte er sich endgültig der Treppe zu, wo er sich aber, auf der ersten Stufe angekommen, nochmals umdrehte.


    »Ach ja: Könnte mir jemand von Ihnen bitte sagen, wie spät es ist? Ich habe meine Uhr im Zimmer liegen lassen.«


    Waldbeck blickte wie auf Befehl auf seine Uhr und sagte Astrella die Zeit.


    »Dankeschön. – Übrigens: Eine schöne Uhr haben Sie da.«


    So schnell konnte Astrella sich gar nicht umdrehen, wie das Gesicht von Stefan Waldbeck puterrot anlief.


    »Da … – danke«, haspelte er, und Astrella beeilte sich, aus dem Blickfeld der beiden jungen Leute zu verschwinden. Er konnte sein Lachen keine Sekunde länger mehr zurückhalten.
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    Ganz wohl in seiner Haut fühlte Joe Schwarzenberg sich nicht. Dies lag aber nicht daran, was er, vor dem Badezimmerspiegel stehend, sah: 52 Jahre, verteilt auf einen dicken, schwammigen Körper, mit einem Ranzen, der trotz seiner Einsvierundsiebzig auffiel, und bei dem auch das Einziehen nichts mehr beschönigen konnte. Das galt ebenso für den Anblick dessen, was unter seinem Ranzen hing und was er schon lange nur noch im Spiegel sehen konnte. Außer er beugte sich nach vorne. Aber zum einen spürte er dann seine arthritischen Gelenke, und zum anderen lohnte der Anblick die Mühe nicht. Dazu noch als Krönung dunkelblonde Haare, die fettig blieben, selbst wenn er sie fünfmal am Tag wusch. Und immer diese Schuppenkladde an seiner linken Schläfe, die er einfach nicht losbekam.


    »Das kann ebenso stressbedingt sein«, hatte ihn sein Hausarzt aufgeklärt, als er ihn vor ein paar Wochen wieder mal darauf angesprochen hatte. Irgendwie hatte diese Erklärung Joe Schwarzenberg gefallen. Sie klang so nach: »Du kannst nichts dafür, Joe! Es liegt an den anderen, die dir diesen ganzen verdammten Stress machen.« Allerdings sah die Kladde dadurch nicht besser aus. Was ihm die teils angewiderten Blicke seiner Geschäftspartner oft genug deutlich mitteilten. Eigentlich waren es ja eher Gesprächspartner, denn Geschäfte schlossen sie mit ihm immer seltener ab. Es gab einfach zu viele Immobilienfritzen, die ihm das Wasser abgruben. Jeder Vollidiot heutzutage meinte, er müsste Immobilienmakler werden. Als gäbe es keine anderen Jobs. Nein, Immobilienmakler musste es sein. Joe kratzte an der Kladde, woraufhin sofort ein Schuppenregen ins Waschbecken hinein einsetzte.


    »Kratzen Sie auf keinen Fall, denn das macht die Sache nur schlimmer.«


    Der Quacksalber hatte gut reden. Ihm schwammen ja auch nicht die Felle davon. Joe tauchte seinen rechten Zeigefinger tief in den Glasbehälter mit der Salbe, zog ihn heraus und schmierte die inzwischen rötliche Stelle damit ein. Gut, wenn die Sache klappte, dann war er wieder mit einem Schlag im Geschäft. Ganz groß im Geschäft. Dann würden diese arroganten Jungärsche sehen, wo der Hammer hing. Trotzdem, so richtig wohl in seiner Haut fühlte er sich nicht. Nur: Blieb ihm eine andere Wahl? Nein. Also würde er es tun. Gleich nachher, wenn er gefrühstückt, also geraucht und drei Tassen schwarzen Kaffee getrunken hatte. Zuvor jedoch würde er sich noch anziehen. Er hielt den Anblick nicht länger aus.


    Nachdem er das wichtige Telefonat geführt hatte, war er stinksauer. Genau so hatte er sich das vorgestellt: Eine Abfuhr hatte er bekommen. Warum musste auch diese dämliche Stiehmert wieder an den Apparat gehen? Ihr Mann wirkte zwar verkniffener, doch im Vergleich zu dieser Zicke war der ein richtiger Charmeur.


    Joe kratzte sich an seiner Schuppenflechte und fluchte murmelnd vor sich hin. Er musste dieses Projekt über die Bühne bekommen, sonst war es endgültig aus mit ihm. Dann könnte er sich ebenso gleich mitten auf den Marienplatz hinstellen, mit einem Plakat vor sich, auf dem in Großbuchstaben stand: »ICH, JOE SCHWARZENBERG, BIN EIN LOSER!« Aber das konnte es nicht gewesen sein. Nicht mit 52 Jahren, wo andere Männer kurz vor ihrem beruflichen Höhepunkt angelangt oder ihn gar bereits erreicht hatten. Und was hatte er dagegen vorzuweisen? Zwei Scheidungen inklusive drei Kinder, die allesamt nichts mehr von ihm wissen wollten. Das Desinteresse seiner Ex-Frauen und zugleich Ex-Nutten ging in Ordnung, das beruhte auf Gegenseitigkeit. Doch die Missachtung durch seine Kinder, zwei Mädchen und einem Jungen, der als Ältester auch schon 16 war, tat ihm weh. Besonders der Junge. Und was gab es sonst noch? Schulden wie Dreck, ständiges Anpumpen von irgendwelchen Leuten, denen er ihren Ekel bei seinem Anblick schon von weitem ansah. Was seine Wohnung betraf, stand er kurz vor dem Rauswurf, nachdem er die letzten drei Monate keine Miete bezahlt hatte, und zu guter Letzt mehrere Knastaufenthalte wegen Zuhälterei und misslungener Geschäfte, die der Richter als Betrug gewertet hatte. Nein, von Glück konnte er momentan wirklich nicht reden. Wenn er Connys Zahlungen nicht bekäme, hätte er längst einen Strick nehmen können. Am liebsten hätte er sie ja genauso flachgelegt wie die dämliche Göre in der vergangenen Nacht. Das war mal wieder eine richtig heiße Nummer gewesen. Und damit sie ihm keinen Ärger bereitete, hatte er sie vor dem Mehrfamilienhaus abgesetzt, in dem sie mit ihrer Mutter wohnte.


    »Na, da wohnt ihr zwei aber schön. Ist gut zu wissen, Sina, damit ich dich besuchen kann, solltest du vorhaben, irgendjemand von unserer Nummer im Wald zu erzählen. Ist deine Mutter auch so hübsch wie du?«


    Das hatte gereicht. Aber Conny flachlegen? Davon hielt ihn nicht nur die überzeugend vorgetragene Argumentation vom Schönen Robby ab. Überzeugend insofern, als dieser ihn im Knast am Kragen gepackt und beinahe erwürgt hatte, nachdem Joe ihm auch nur angedeutet hatte, dass Conny eine Frau wäre, die er nicht aus dem Bett werfen würde. Der andere Grund war nicht weniger gefährlich. Wenn –


    Das Klingeln seines Mobiltelefons unterbrach Joes Gedanken. An der Nummer auf seinem Display erkannte er, dass es einer seiner Gläubiger war. Also war es angesichts seiner Stimmung ersprießlicher, wenn er nicht ranging. Stattdessen konzentrierte er sich besser auf das Projekt und die Frage, wie er es doch noch zu einem Erfolg machen konnte. Diese verdammte Schuppenflechte. Wenn sie doch nur nicht so dermaßen jucken würde.
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    Astrella parkte in der Tiefgarage Marienplatz. Auch diese: neu. Als er ins Freie trat, erlebte er die nächste Überraschung: Es gab keinen Durchgangsverkehr mehr. Eine der wichtigsten innerstädtischen Verkehrsadern hatte einer großzügig angelegten Fußgängerzone Platz gemacht. Freilich wunderte er sich darüber, dass trotzdem recht viele Fahrzeuge, aus der Kirchstraße kommend, in Richtung Frauentor fuhren. Zunächst blieb Astrella einfach stehen und ließ die Eindrücke auf sich wirken. Rechts von ihm, zwischen Rathaus und Waaghaus, lockte der samstägliche Wochenmarkt viele Menschen an. Der leckere Duft von Bratwürsten zog zu ihm herüber. Er wollte sich gerade auf diesen zubewegen, als ein Linienbus in Schrittgeschwindigkeit an ihm vorbeifuhr. Als sein Blick wieder frei war, entdeckte Astrella eine Ansammlung verbogener Stahlteile, die sich bei näherem Hinschauen als ein größerer Brunnen entpuppte. Also hatte die moderne Kunst auch in Ravensburg Einzug gehalten. Indes erinnerte dieses auffällige Exemplar ihn eher an eine alte Dame, die sich verzweifelt bemühte, modern und jung zu erscheinen, indem sie sich betont grässlich schminkte. Astrella schmunzelte und ließ seinen Blick schweifen. Es hatte sich wirklich viel verändert. Interessiert schlenderte er über den Marienplatz, dem sich über mehrere hundert Meter dahinziehenden Zentrum von Ravensburg, am Gasthof POSAUNE vorbei (den gab es also noch). Sowohl dort als auch bei der gegenüberliegenden Gaststätte waren alle Terrassenplätze von fröhlich schwatzenden Menschen belegt. Wobei vor der POSAUNE eher die älteren Jahrgänge saßen, hingegen vor dem EDELHOLZ die jüngeren und einige Vertreter der Ewigjung-Bewegung. Den Durchgang beim Frauentor passierend, erkannte er das FRAUENTOR-Kino, rechts davon das Gasthaus ZUR AMSEL, und dazwischen die Straße, die zum Hauptfriedhof, zur LEIBINGER-Brauerei und zur Realschule führte. Verstärkt durch die heiße, stickige Luft, drangen ihm Autoabgase in die Nase. Erst nach Sekunden wurde ihm klar, dass sich in dieser Straße ebenfalls etwas Entscheidendes verändert hatte: Das BÜRGERLICHE BRÄUHAUS war einem größeren Gebäudekomplex mit Büros und Wohnungen gewichen; nur das alte Verwaltungsgebäude stand noch. Anscheinend hatte Ravensburg soviel historische Bausubstanz, dass die Stadtväter bedenkenlos einzelne Stücke daraus herausbrachen. Beinahe ein wenig beunruhigt ging er nach rechts in Richtung Kirchstraße, von wo aus er links die verkehrsreiche Wangener Straße hochschaute. Doch, ja, sie waren noch da: das prächtige Konzerthaus mitsamt den sich daran anschließenden mächtigen Gebäuden der Schulen. Beruhigt ging er rüber in die Kirchstraße mit der grauweißen Fassade der Liebfrauenkirche zu seiner Linken. Schließlich am Ende der Kirchstraße wieder auf dem Wochenmarkt angelangt, ließ er sich in der Menschenmenge treiben. Obst, Gemüse, Kräuter und Gewürze hüllten ihn mit ihrem Duft ein, einige Male empfindlich gestört von Zigarettenqualm und Schweißgeruch ungewaschener Marktbesucher. So kam er die Marktstraße hoch, sah das Obertor, von wo aus es gleich anschließend rechts hoch zum Mehlsack, dem über 50 Meter hohen Ravensburger Wahrzeichen, der daneben befindlichen Veitsburg und zum früher auf der linken Hangseite befindlichen Eisstadion ging, das es laut Erika Stiehmert nicht mehr gab. Er machte kehrt und kam durch die Markthallen auf den Gespinstmarkt, wo die zweite Hälfte des Marktes stattfand. Dort entdeckte er den Namen eines italienischen Cafés: DA SALVATORE. Er ging hinein, durch die drei unterschiedlich großen Räume hindurch, und wieder hinaus. Es war ihm zu demonstrativ gemütlich, als würde der Gast aufgefordert, sich hier wohlfühlen zu müssen. Sich wieder von der schwatzenden Menschenmenge treiben lassend, klinkte er sich irgendwann aus und landete im SCHLEMMERSTÜBLE, einer Eckwirtschaft schräg gegenüber der städtischen Bücherei. Hier war es sauber, das Publikum gemischt und unterschiedlichen Alters. Während er nach dem Essen auf seinen Espresso wartete, überlegte er, dass er am nächsten Tag ebenfalls ins Kino gehen könnte, sollte es wirklich regnen. Von Anfang an hatte er sich vorgenommen, die ersten Tage tatsächlich Urlaub zu machen, bevor er sich dann nach geeigneten Immobilien für Meinrads Filiale umschauen würde. Und Kino war nun mal seine Leidenschaft.
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    »Und, wie geht es deiner Mutter?«


    Conny lauschte dem Klang seiner Stimme nach, während Rainer Ahbold sich im Bett aufgerichtet hatte und eine Zigarette anzündete. Als sie ihn direkt ansah, erkannte Conny seinen zufriedenen Gesichtsausdruck. Durch seinen grauen Schnauzer wirkte er nicht unangenehm. Und außerdem, dachte sie, welcher Mann sieht nicht zufrieden aus, wenn er sich einbilden kann, im Bett eine gute Leistung erbracht zu haben? Ahbold war nicht der erste Mann, den sie so erlebte, aber der erste, bei dem sie hoffte, dass sie ihn noch oft so erleben durfte. Um gleichzeitig zu wissen, dass sie sich etwas vormachte, sollte sie tatsächlich hoffen, er könnte sich jemals von seiner Frau scheiden lassen, um für sie frei zu sein. Selbst wenn er sich scheiden ließ, dann bestimmt nicht ihretwegen. Dem stand schon Fabian entgegen, der wie immer mit dem Fahrrad zu seiner Oma gefahren war, nachdem klar war, dass Ahbold heute mal wieder ein bisschen Zeit für sie hätte.


    »He, Mäuschen, ich habe dich was gefragt.«


    Sie hörte die Ungeduld in seiner Stimme. Ahbold konnte es nicht leiden, wenn man ihn warten ließ. Gleichgültig, um was es dabei ging. Er war es einfach nicht gewohnt. Oder nicht mehr gewohnt? War es früher anders gewesen? Hatte er früher zu oft warten müssen? Conny wurde wieder einmal klar, dass sie viel zu wenig von ihm wusste. Im Grunde überhaupt nichts.


    »Gut, natürlich.«


    »Hast du sie heute schon gesehen?«


    »Nein, warum sollte ich?«


    »Ich weiß nicht. Immerhin steht ihr euch doch ziemlich nah.«


    »Sicher, aber ich bin nicht mit ihr verheiratet.«


    Conny wusste sofort, dass sie mit dieser Bemerkung einen Fehler gemacht hatte. Ahbold mochte es nicht, wenn sie das Thema Heirat erwähnte, gleichgültig in welchem Zusammenhang. Einmal hatte er ihr klipp und klar gesagt, dass sie aufhören solle, ihn damit auch nur ansatzweise unter Druck zu setzen. Und einmal war er mitten im Essen (sie hatte sich besonders viel Mühe beim Kochen gegeben) aufgestanden und wortlos gegangen.


    Heute schien es anders zu sein.


    »In zwei Wochen muss ich geschäftlich nach Berlin. Kommst du mit?«


    »Wie lange dauert es?«


    »Was soll die Frage? Kommst du mit oder nicht?«


    »Jetzt sei nicht gleich eingeschnappt, Rainer. Aber ich muss mich schließlich um Fabian kümmern.«


    »Hhm…«


    »Natürlich komme ich mit.«


    In Gedanken verabreichte sie sich eine Ohrfeige. Sie war wütend auf sich. Wieder einmal hatte er es geschafft, sie in die Zwickmühle zu bringen. Die Zwickmühle hatte einen Namen: Fabian. Hätte Ahbold von ihr verlangt, Fabian für immer aufzugeben, wenn sie wollte, dass er, Ahbold, weiterhin mit ihr zusammenbliebe, wäre die Entscheidung für sie kein Thema gewesen. Natürlich hätte sie sich für ihren Sohn entschieden. Manchmal war sie so vernarrt in ihn, dass sie ihn am liebsten nicht einmal in die Schule gelassen hätte. Als sie ihre Mutter irgendwann mal darauf angesprochen hatte, hatte diese nur gelacht und gesagt, dass ihr dies mit Conny als Kind ebenso ergangen sei. Das hatte sie beruhigt. Ahbold jedoch verlangte ihr stets Entscheidungen ab, die darauf beruhten, dass sie sich gegen Fabian entschied, indem sie dafür sorgte, dass er nicht da war, wenn Ahbold kam. Wobei er seine Besuche nicht immer ankündigte, sondern manchmal einfach vor der Tür stand, zu der er einen Schlüssel hatte. Sie hatte sich seinem energisch vorgetragenen Wunsch, einen zu bekommen, nicht verweigern können.


    »Na also, dann wäre dieses Thema erledigt.«


    Er setzte einen gönnerhaften Blick auf, der in seinen Augen wohl liebevoll gemeint war. Conny behielt es für sich, dass sie bereits mehrmals in Berlin gewesen war. Mit Robby.


    Rauch erfüllte ihr Schlafzimmer, kaum dass Ahbold die ersten Züge genommen hatte. Sie unterdrückte einen auf ihren Lippen liegenden Protest. Anfangs hatte sie dies nicht getan und es jedes Mal ein Theater gegeben. Insgeheim verstand sie ihn ja, hatte sie schließlich bis zu Fabians Geburt selbst wie ein Schlot geraucht.
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    Der Mann war ungepflegt, dick und hatte ein schwammiges Gesicht. Seine tief liegenden Augen huschten zu Astrella, der soeben aus dem Frühstücksraum herauskam und in Richtung Treppe gehen wollte. Der verkniffene Mund in diesem schwammigen Gesicht verzog sich zu einem Lächeln, aber die Augen blickten kalt.


    »Ja, ich weiß, dass es Sonntag ist, Fräulein Stiehmert. Aber es ist wirklich interessant, was ich Ihren Eltern zu sagen habe. Außerdem dauert es nicht lange, das ist versprochen. Großes Indianerehrenwort!«


    Unwillkürlich verlangsamte Astrella seinen Schritt, um dann kurzentschlossen bei dem Postkartenständer stehenzubleiben. Was hatte dieser Mensch an einem Sonntagmorgen hier verloren? Auf Zimmersuche war er offenbar nicht. Astrella sah, wie Ilona in einem der Büroräume verschwand, während der Dicke sich mit seinem linken Unterarm auf die Theke lehnte, sodass er ihn im Profil sehen konnte. Selbst auf die Entfernung hin entdeckte Astrella die entzündete rote Stelle an seiner linken Schläfe. Der Mann schien es nicht unbedingt leicht zu haben. Astrella überlegte, ob er zu ihm hingehen und ihn in ein Gespräch verwickeln sollte. Wenn er das Gesprochene richtig interpretierte, war der Mann für die Stiehmerts kein Unbekannter. Allerdings schienen sie keine besondere Sehnsucht nach seiner Anwesenheit zu empfinden. Langsam schlenderte er in Richtung Tresen.


    »Guten Morgen«, sagte er leichthin mit auf den Schlüsselbord gerichteten Blick, ohne dass ihm deswegen jedoch der scharfe, musternde Blick des Dicken entgangen wäre.


    »Was? – Ach so, ja, natürlich: Guten Morgen. Ist ja noch gar nicht so spät.«


    Die Wörter purzelten förmlich aus seinem Mund, begleitet von intensivem Kaffee- und Zigarettengeruch. Seinen Zähnen nach zu urteilen, hatte der Mann eine ausgeprägte Allergie gegen Zahnbürsten oder Zahnpasta.


    »Und, was meinen Sie: Hält der Regen?«, fragte Astrella und zeigte mit einer halbkreisförmigen Bewegung hinaus. Tatsächlich hatte es früh am Morgen erstmals nach Wochen wieder zu regnen begonnen.


    »Ich weiß nicht«, sagte der andere und schien unsicher zu sein, was er von Astrellas Auftreten halten sollte. »Regnet ja nicht stark. Hält wohl nicht lange an.«


    »Wahrscheinlich haben Sie recht. Nach dem bisherigen Sommer kann man sich kaum noch vorstellen, dass es länger als ein paar Stunden regnet. – Und, suchen Sie ein Zimmer?«


    Der Dicke lachte. Lachte viel zu laut dafür, dass Astrella keinen Witz gerissen hatte. Du bist nervös, mein Freund, dachte Astrella.


    »Nein, nein, ich suche kein Zimmer. Bin eher geschäftlich hier. Kenne die Stiehmerts schon lange.«


    »Ach, dann sind Sie hier aus der Gegend?«


    »Ja, Ravensburg. Kennen Sie es?«


    »Ein wenig.«


    »Na, da haben Sie nicht viel verpasst. Ist nichts –«


    »Darf ich Sie fragen, Herr Schwarzenberg, was Sie schon wieder hier wollen?«


    Der Dicke zuckte zusammen. Doch Astrella war genauso über das plötzliche Erscheinen von Erika Stiehmert in seinem Rücken erstaunt. Gleichzeitig hatte er das Gefühl, dass Erika Schwarzenberg nur deshalb so höflich ansprach, weil er, Astrella, dabeistand.


    »Tja, wissen Sie … ähm … ich wollte lediglich nochmals mit Ihnen über diese Sache reden.«


    Schwarzenberg war seltsamerweise bleich geworden, wodurch die rote Stelle an seiner Schläfe noch deutlicher hervorstach. Astrella erkannte, dass er an einer Schuppenflechte litt. Zugleich war ihm klar geworden, dass er kein Recht hatte, bei dieser Auseinandersetzung dabei zu sein. Nachdem Erika Stiehmert seinen Namen genannt hatte, wusste er sofort, dass es sich um den gestrigen Anrufer während des Frühstücks handelte. Er nickte Schwarzenberg zu und ging dann, an Erika vorbei, zur Treppe. Wenn er ihren Blick richtig deutete, war sie enttäuscht. Hatte sie auf seine Unterstützung gebaut?


    


    Kaum war er auf seinem Zimmer, als sein Mobiltelefon klingelte. Es war Sandra.


    »Hallo, Paps. Hab’ ich dich geweckt?«


    Sie lachte.


    »Nein, hast du nicht, Kleines. Aber es hätte dir wohl gefallen, deinen alten Herrn aus den Federn zu werfen, stimmt’s?«


    Wieder drang dieses fröhliche, beschwingte Lachen seiner Tochter durch die Leitung. Jetzt, wo er es hörte, wurde ihm schmerzlich bewusst, dass er es vermisst hatte. Mindestens drei Wochen waren seit ihrem letzten Gespräch vergangen. Seine Beziehung zu Gloria war dermaßen kaputt, dass sie sich inzwischen sogar weigerte, Sandra ans Telefon zu holen, wenn er sie darum bat. Also hatte er sich mit Sandra darauf verständigt, dass sie ihn anrief.


    »Aber, Paps, wo denkst du hin? Niemals würde ich so etwas wollen. – Wie geht’s dir? Wo bist du gerade?«


    »In Ravensburg. Und mir –«


    »Ach, in deiner Heimat! Das ist ja toll. Und, wie ist es da? Komm: erzähl!«


    »Soll ich dich nicht zurückrufen, Kleines?«


    »Wäre toll, Paps. Deine Kleine wird zwar immer größer und älter, aber der Geldbeutel wächst irgendwie nicht mit.«


    Astrella musste lachen. Sekunden später hatte er sie wieder in der Leitung.


    »Hier ist es wirklich schön, Sandra. Ich –«


    »Hey, Paps! Das war keine Kritik vorhin. Ich bin auch in Zukunft immer deine Kleine, okay?«


    Astrella schluckte. Genau diese Eigenschaft Sandras hatte ihm immer imponiert: Ihre Aufmerksamkeit für den jeweils anderen, der nichts entging und worauf sie grundsätzlich sofort reagierte.


    »Okay, Kleines. Hör’ ich gern. So, und jetzt unterbrichst du mich nicht nochmal, sonst wirst du nämlich nie erfahren, wie es hier in meiner Heimat aussieht. Was –«


    »Okay, okay, mein Herr und Gebieter. Deine Dienerin wird dir ergebenst lauschen.«


    Und tatsächlich unterbrach sie ihn nicht einmal, als er ihr von Ravensburg und den Änderungen erzählte, die sich in den letzten dreißig Jahren vollzogen hatten.


    »Und du machst da wirklich Urlaub? Ich meine, so richtig entspannen und so?«


    »Die nächsten Tage jedenfalls mit Sicherheit. Heute Abend werde ich wahrscheinlich ins Kino gehen.«


    »Oh, toll! In welchen Film gehst du?«


    »Ich weiß noch nicht. Hab’ das Programm nur einmal kurz überflogen.«


    »Wann warst du das letzte Mal im Kino?«


    »Oh, ist leider schon ein paar Wochen her. Kam in letzter Zeit nicht dazu. Die – «


    »… Arbeit, ich weiß. Wie früher eben.«


    Astrella hatte den Anflug von Trauer wohl herausgehört, die plötzlich den Klang der Stimme seiner Tochter veränderte. »Wie geht’s dir denn?«


    »Ach, soweit ist alles okay.«


    »Aber?«


    »Na ja, Gloria hat einen neuen Tick!«


    »Und was ist es diesmal?«


    »Sie will mit mir nach Amerika auswandern!«


    »WAS! – AMERIKA?!«


    Astrella glaubte tatsächlich für eine Sekunde lang, dass Sandra sich einen Scherz mit ihm erlaubte. Doch sofort wurde ihm klar, dass sie das niemals tun würde, wenn es dabei um ihrer beider Verbindung ging.


    »Ja, Amerika.«


    »Wie um alles in der Welt kommt sie denn auf Amerika?«


    »Na ja, du kennst sie doch, Paps. So ist sie einfach.«


    »Ja, natürlich kenn’ ich sie. Aber das ist doch verrückt. Was will sie denn dort, verdammt nochmal?«


    »So, wie ich das sehe, weiß sie das selbst noch nicht. Aber sie hat sich bereits bei der Botschaft und verschiedenen Einrichtungen nach den Formalitäten erkundigt.«


    »Und, hat sie mit dir darüber gesprochen? Oder musst du einfach wieder mitgehen, wie – wie damals?«


    Für kurze Zeit hörte Astrella nur das schwere Atmen seiner Tochter am anderen Ende der Leitung.


    »Ach, weißt du, Paps, ich nehme das jetzt einfach mal noch nicht so ernst. Natürlich habe ich keine Sekunde lang vor, nach Amerika zu gehen. Was soll ich da? Das habe ich ihr auch deutlich gesagt. Aber, mamma mia, sie kann es einfach nicht ertragen, wenn ich ihr widerspreche. ›Lo faccio solo per il tuo futuro‹, sagt sie. Ob ich mir meine Zukunft so vorstelle, interessiert sie nicht.«


    »Kommt mir irgendwie bekannt vor.«


    »Na klar, lieber Vater: Ihr wart immerhin ein paar Jahre miteinander verheiratet.«


    Sie lachte wieder und Astrella spürte, dass es besser war, momentan nicht weiter über dieses Thema zu sprechen.


    »Und, Kleines: Was macht die Liebe?«


    »Ach, Paps, Valerio ist so lieb und so süß.«


    »Also seid ihr noch zusammen?«


    »Sicuramente, natürlich. Nachher kommt er mich abholen. Wir wollen baden gehen. Oh, es klingelt. Ich muss jetzt aufhören. Ich ruf’ dich wieder an, Paps, okay?«


    »Ja, aber nicht erst in ein paar Wochen wieder. – Ich vermiss’ dich.«


    »Danke, Paps. Ich dich ebenso. Sehr sogar. Ciao!«


    Astrella legte das Mobiltelefon auf den Tisch und starrte zum Fenster hinaus. Übergangslos schlug ihm der Regen aufs Gemüt. Gerade jetzt hätte er Sonne gut gebrauchen können. Rein rechtlich und formal hatte er keinen Anspruch auf seine Tochter Sandra. Gloria hatte eiskalt und entschlossen gehandelt, als er seine Gefängnisstrafe angetreten hatte. Binnen weniger Wochen hatte sie die Scheidung durchgezogen und das Sorgerecht zugesprochen bekommen. Natürlich hätte er sich dagegen wehren können. Doch Gloria hatte ihm direkt ins Gesicht gesagt, dass sie einer gerichtlichen Auseinandersetzung nicht ausweichen würde, ihm aber klar sein müsse, dass diese unweigerlich auf dem Rücken von Sandra ausgetragen würde, wofür dann er verantwortlich sei. Sie hatte alle Trümpfe in der Hand gehalten, das auch gewusst und sie gnadenlos ausgespielt. Sie wusste um seine manchmal beinahe närrische Liebe für seine Tochter und darum, dass er Sandra niemals schaden würde. Also hatte er sie kampflos preisgegeben und dabei gehofft, dass Sandra ihm das später nie als Verrat und Feigheit auslegen würde. Wenigstens dieser Wunsch schien in Erfüllung zu gehen. Hin und wieder hatte er sich schon überlegt, ob es nicht besser wäre, jeglichen Kontakt zu Sandra abzubrechen, um nicht ständig diesen Qualen des Nichts-tun-können und Nichts-tun-dürfen ausgesetzt zu sein. Aber schon allein der Gedanke daran versetzte ihm einen Stich ins Herz. Amerika! Astrella wandte sich ab und verließ das Zimmer. Er musste sich jetzt irgendwie ablenken.
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    »Ach, Herr Astrella, gehen Sie in die Stadt?«


    Erika Stiehmert war gerade aus der Küche gekommen, als Astrella das Foyer betreten hatte. In ihren Händen hielt sie ein Handtuch. Auf einem Stuhl hinter dem Tresen saß Ilona und blätterte in einer Illustrierten. Astrella spürte ihren prüfenden Blick auf sich.


    »Ich weiß nicht. Wäre aber eine Möglichkeit.«


    »Der Regen hält nicht lange, das kann ich Ihnen versprechen. Die Temperaturen sind fast dieselben wie in den letzten Tagen. Heute Abend, spätestens aber morgen früh ist das wieder vorbei. Dabei könnten wir ja wirklich mal ein paar Tage lang Regen gebrauchen. Die Bauern hier stöhnen bereits, weil ihnen alles vertrocknet.«


    »Das kann ich gut verstehen.«


    »Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen einen Sherry bringen.«


    »Keine schlechte Idee.«


    »Sie können ihn hier trinken«, womit sie auf einen nahe des Eingangs in einer Ecke stehenden kleinen Tisch mit zwei Stühlen zeigte, »oder ich kann ihn Ihnen auch in den Fernsehraum bringen. Dort ist es gemütlicher als im Frühstückszimmer.«


    »Na, ich glaube, dann trinke ich ihn hier.«


    Flugs war sie in der Küche verschwunden. Astrella begab sich zu dem im Halbdunkel stehenden Tisch und setzte sich so, dass er den Empfangsraum im Blickfeld hatte. Für Ilona schien das wie ein Signal gewesen zu sein: Sie stand auf und ging in den angrenzenden Büroraum. Astrella wusste nicht, ob er Mitleid mit ihr haben oder ihre demonstrative Missachtung bemängeln sollte. Sie wirkte zutiefst verunsichert. Dass sie dem Postboten gegenüber richtiggehend aufgeblüht war, schien seine Einschätzung eher zu untermauern. Jeder ging mit den Schicksalsschlägen eben auf seine Art um. Und jeder hatte auch das Recht dazu. Wer wollte sich anmaßen zu wissen, wie man sich in entscheidenden Situationen seines Lebens zu verhalten hatte? Es gab keine Patentrezepte und somit kein Recht für irgendjemand, einen Geschlagenen für seine Reaktion auf Niederlagen zu kritisieren, wie sie das Leben nun einmal für jeden bereithielt. Manchmal hatten diese Niederlagen Namen, manchmal keine. Seine entscheidende Niederlage hieß Gloria.


    Erika Stiehmert brachte den Sherry an den Tisch. Astrella bedankte sich und hatte unvermittelt das Gefühl, dass Erika ihm den Sherry nicht allein deshalb angeboten hatte, damit er es sich gemütlich machen konnte. Ebenso wenig war ihm ihr Zögern entgangen, nachdem sie das Glas vor ihn hingestellt hatte.


    »Der Gast von vorhin scheint Ihnen nicht besonders gefallen zu haben.«


    »Oh, sind Sie mir nur still von wegen dem! Ich kann Ihnen nicht sagen, wie der uns schon seit zwei Jahren auf die Nerven geht. Immer und immer wieder steht er vor der Tür oder ruft an, ob wir ihm unser Haus verkaufen würden.«


    »Hm – er sieht nicht gerade aus, als hätte er soviel Geld auf der hohen Kante.«


    »Das kommt ja noch dazu. Wobei wir nicht wissen, ob er tatsächlich Geld hat oder nicht. Manchen Leuten sieht man es ja wirklich nicht an. Was meinen Sie, Herr Astrella, was wir da schon mit Feriengästen erlebt haben. Sie glauben es nicht! Ich könnte –«


    »Sie meinen, er könnte vermögender sein, als es dem ersten Anschein entspricht.«


    »Ehrlich gesagt, glaube ich das nicht. Er spricht zwar ständig von einer Investorengruppe aus Hamburg, in deren Auftrag er interessante Grundstücke sucht, aber trotzdem.«


    »Grundstücke?«


    »Na ja, diese Herren aus Hamburg wollen anscheinend ein Hotel oder so was hierher bauen.«


    »Haben Sie sich die Unterlagen schon mal angeschaut?«


    »Nein, haben wir nicht. Glauben Sie im Ernst, wir würden unser Zuhause verkaufen? Niemals im Leben. Wo sollen wir denn dann hin? Außerdem müssen wir auch an Ilona denken.«


    »Was ist mit Ilona?«


    »Wir wollen ihr einfach eine Sicherheit hinterlassen. Und ein Haus ist eine Sicherheit. Bei Geld weiß man nie, was damit passiert. Ständig liest und hört man doch von Betrügern, die einem das Geld aus der Tasche ziehen und sich damit davonmachen. Oder die Inflation. Nein, nein, da ist ein Haus dagegen doch was ganz Solides. Und das Mädchen hat ja leider nicht so tolle Aussichten, was Berufe betrifft.«


    »Was macht sie denn?«


    »Sie arbeitet hier bei uns.«


    »Und was hat sie gelernt?«


    »Bürokauffrau. – Aber es hat ihr nicht gefallen. Wir sind froh, dass sie wenigstens ihre Lehre abgeschlossen hat. Aber fragen Sie nicht, welche Mühe uns das gekostet hat. Das Mädchen hat einfach keine Lust, zu lernen. Kein Vergleich –«, an dieser Stelle warf Erika Stiehmert einen raschen Blick in die Runde, ob Ilona in der Nähe war, um dann mit leiserer Stimme fortzufahren, »– zu Bettina jedenfalls. Ich weiß nicht, von wem sie das hat. Aber so ist es nun mal. Otto und ich hoffen halt, dass sie sich an diese Arbeit hier gewöhnt und die Pension später übernehmen kann. Vielleicht findet sie ja noch einen netten Mann, der sich ebenfalls für dieses Fach interessiert. Ach ja, man hat es eben nicht leicht mit den jungen Leuten.«


    »Wobei, wenn ich mich nicht täusche, sich dieser Stefan Waldbeck, der Postbote, recht stark für Ihre Tochter zu interessieren scheint.«


    »Oh ja, der Stefan. Aber wissen Sie, Herr Astrella, der ist nicht der Richtige für unsere Ilona. Der redet mir zuviel. Ich glaube eher, dass der ein bisschen ein Aufschneider ist. Nein, nein, die Ilona muss einen Mann kennenlernen, auf den wir uns verlassen können. Sonst können wir ja gleich das Angebot von diesem Herr Schwarzenberg annehmen. Obwohl …«


    Astrella beobachtete Erika Stiehmert, wie sie ihren Blick übergangslos in die Ferne schweifen ließ und offenkundig an etwas vollkommen anderes dachte.


    »Obwohl?«


    »Na ja, es gibt da noch einen anderen Grund, warum wir nicht verkaufen: Bettina.«


    Nun war Astrella doch erstaunt.


    »Bettina?«


    »Ja. Otto würde es ihretwegen niemals zulassen, selbst wenn sonst alles in Ordnung wäre.«


    »Wieso das denn? Bettina ist doch tot.«


    »Ja, schon. Nur haben wir in ihrem Zimmer alles so gelassen, wie es damals war.«


    »Damals?«


    »Ja, als sie ertrunken ist. Otto wollte es so. Die Bettina war immer sein Lieblingskind. Wahrscheinlich hat er ja deshalb den Herzinfarkt gehabt. Es gab nichts, worin sie nicht besser gewesen wäre als Ilona. Zumindest, wenn es nach Otto geht. Manchmal –«


    »Mutter, kannst du mal kommen!«


    Es war Ilona, die direkt hinter ihrer Mutter aufgetaucht war. Auch Astrella war ihr Erscheinen entgangen. Erika Stiehmert zuckte zusammen und warf ihrer Tochter einen nervösen Blick zu. Ilonas Augen blickten ausdruckslos auf sie und Astrella. Weder ihrem Blick noch ihrer Stimme konnte Astrella entnehmen, ob sie die letzte Bemerkung ihrer Mutter mitgehört hatte.


    Ohne eine Antwort ihrer Mutter abzuwarten, machte Ilona auf dem Absatz kehrt und verschwand in einem der Räume neben der Treppe.


    »Ich geh’ dann mal. Aber was ich noch sagen wollte: Manchmal tut mir die Ilona schon ein bisschen leid. Seit damals ist sie so. Otto scheint es nicht zu bemerken. Dabei hat sich Ilona immer bemüht, ihm alles rechtzumachen. Ich hab’ sogar schon manchmal Angst gehabt, sie könnte sich etwas antun.«
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    Sie würde nach Italien gehen. Zurück in ihre Heimat, zurück nach Hause. Dort gehörte sie hin.


    Paola Montave stand vor dem Spiegel ihres Kleiderschranks und musterte sich mit ernstem Blick. Wenn sie zu Hause ankam, durfte sie nicht schlampig aussehen. 64 Jahre waren noch lange kein Grund dafür, schlampig zu sein. In San Comante achteten die Leute darauf, wie man angezogen war. Nicht so wie hier. Hier war alles erlaubt und jeder zog sich an, wie es ihm passte. Manchmal liefen selbst alte Frauen halb nackt durch den Ort. In Ravensburg war es noch schlimmer. Paola mochte Ravensburg nicht. Es war ihr zu groß, zu geschäftig, zu laut. In San Comante war es genauso laut. Aber anders. Melodiöser. Es war eine Art beständigen Singens, das durch die engen Gassen des kleinen Fischerdorfs schwebte und die Luft erfüllte. Hier dagegen wurde geschrien und gebrüllt, die Menschen hatten keine Achtung voreinander und schon gar nicht vor den Alten.


    Sie rückte das Halstuch zurecht und ihr Blick entspannte sich. Zusammen mit ihrem braunen Kostüm sah es gut aus. So konnte sie heimgehen, das war in Ordnung. Die Leute in San Comante würden sie herzlich begrüßen und sie ob ihres Aussehens beglückwünschen. Mit diesem Kostüm würde sie Eindruck machen bei den Leuten. Dann war es auch egal, ob Giuseppe dabei war oder nicht.


    Leise verließ sie das Zimmer und ebenso leise schloss sie die Haustür hinter sich ab. Sie holte tief Luft und dann ging sie los. Dass es regnete, störte sie nicht. Sie hatte einen Regenschirm dabei, den sie augenblicklich aufspannte. Nicht, dass ihre Frisur noch kaputtging. Auf solche Sachen achteten die Leute in San Comante. Bewusst machte sie keine großen Schritte. Bis nach San Comante war es weit und sie durfte sich nicht zu früh verausgaben. Sonst käme sie zu Hause an wie ein gerupftes Huhn. Die Leute in San Comante würden das sofort sehen. Für solche Dinge hatten sie einen Blick. Nicht wie hier, wo sie nur darauf achteten, ob etwas teuer war und von welcher Marke. Paola hatte schon festgestellt, dass es in Ravensburg viele italienische Modemarken gab, ohne sich darüber freuen zu können. Im Gegenteil löste es jedes Mal nur neue Sehnsucht nach ihrer Heimat aus, die ihr manchmal so unerreichbar fern schien wie der Mond oder die Sonne. Sie wäre lieber zur Sonne gegangen. Diese hätte sie verbrannt und dann wäre alles vorüber gewesen. Paola wollte, dass alles vorüber war. Endlich vorüber war. Sie hielt sich schnurgerade an den unterbrochenen weißen Mittelstreifen, obschon das Weiß durch den Regen ein wenig rutschig geworden war. Er würde sie nach Italien bringen, nach San Comante. Aus der Ferne hörte sie den aufheulenden Motor eines schnell näherkommenden Autos.


    


    *


    


    Joe war einfach nur wütend. Wie die alte Stiehmert ihn abgefertigt hatte, war eine Sauerei gewesen. So konnte sie mit ihm nicht umspringen, und wenn er der einzige und größte Loser auf der Welt wäre. Trotz allem war er Joe Schwarzenberg, und er hatte es verdient, anständig behandelt zu werden. Also würde er sich das nicht gefallen lassen. Wie sie ihn schon angemacht hatte, als er sich mit diesem feinen Typ unterhalten hatte. Am liebsten wäre er zu ihr hin und hätte ihr eine verabreicht, dass ihr Hören und Sehen vergangen wäre. Aber das konnte er nicht. Er musste sie bei Laune halten, sonst war das Projekt erledigt und er konnte einpacken. Ahbold verstand keinen Spaß, wenn es darum ging. Seine Andeutungen wurden von Tag zu Tag genauer und drohender.


    Wenn Joe daran dachte, dass er Ahbold jetzt anrufen und seinen neuerlichen Misserfolg eingestehen musste, verging ihm selbst der letzte Funken guter Laune, den er am Morgen noch durchaus verspürt hatte. Wütend kratzte er sich an seiner linken Schläfe und noch wütender drückte er auf das Gaspedal. Der Motor heulte auf und der alte, tannengrüne Golf mit den zahlreichen Rostflecken schoss nach vorne. Vor ihm tauchte eine lang gezogene Rechtskurve auf. Um zu verhindern, dass der Wagen ausbrach, ließ Schwarzenberg sich automatisch auf den Mittelstreifen zutreiben. Er kannte die Strecke inzwischen gut genug. Also drückte er das Pedal noch weiter durch. Als er den Mittelstreifen genau mittig unter sich hatte, sah er die Frau vor sich auftauchen. Sie trug ein braunes Kostüm, ein blaues Halstuch und einen schwarzen Regenschirm. Joes Hände verkrallten sich in das fellbesetzte Lenkrad, er riss seine Augen auf, hupte endlich. Er wusste, dass, wenn er bremste, alles vorbei war. Nur noch fünfzig Meter trennten ihn von der Frau, vierzig Meter, dreißig Meter, zwanzig Meter … Joe erkannte, dass er den Golf niemals auf den rechten Fahrstreifen würde rüber-ziehen können, also blieb nur der linke. Während er vom Gas runterging und eine Art Stotterbremse versuchte, zog er den Wagen weiter nach links, erkannte, dass wenigstens kein Gegenverkehr kam, berührte das Bankett – und war im gleichen Moment an der Frau vorbei. Hundert, zweihundert Meter später kam er in einer Wiese endlich zum Stehen. Schweißgebadet starrte er aufs Schussental hinunter. Dann drehte er sich um. Die Frau war verschwunden. Was war mit ihr passiert? Hatte er sie etwa doch erwischt? Panik erfasste Schwarzenberg. Ein schneller Rundumblick zeigte ihm, dass weit und breit kein Auto zu sehen war. Trotzdem musste er sich Gewissheit verschaffen. Er setzte vorsichtig auf die Straße zurück, wendete und fuhr zurück. Als er die Kurve durchfahren hatte, sah er sie. Als wäre nichts geschehen, stiefelte die Alte weiterhin mitten auf der Straße entlang in Richtung Zogenweiler. Erleichtert schnaufte Joe aus. Und dann packte ihn Wut, grenzenlose Wut. Er trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Sekunden später hatte er sie erreicht, überholte sie, um dann wenige Meter vor ihr zu halten. Er stieß die Tür auf, sprang hinaus und auf die Frau zu.


    »Sind Sie verrückt, Sie dämliche Kuh? Was haben Sie hier auf der Straße zu suchen? Mitten auf der Straße, ich glaub’s ja nicht!«


    Er war bei der Alten angekommen und packte sie am Kragen, sodass das blaue Halstuch verrutschte. Paola Montave sah es nicht und wusste es doch sogleich. Instinktiv griff sie an ihren Hals, um das Tuch wieder zurechtzurücken. Joe erboste dieser vermeintliche Widerstand noch mehr, er verstärkte seinen Griff. Paola begann es schummrig vor ihren Augen zu werden, die Luft wurde ihr knapp – da endlich ließ Joe sie los.


    »Sie verrücktes altes Weib!«, schrie er sie an, noch immer außer sich vor Wut, aber doch schon etwas besänftigt durch den verständnislosen Blick der Alten. »Los, sagen Sie –«


    »Italien«, unterbrach Paola ihn mit ihrer sanften, brüchigen Stimme. Und in diesem ITALIEN lag ein Klang von Sehnsucht und Wehmut, der Joe innehalten ließ.
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    Ahbold wälzte sich von Conny herunter und legte sich neben sie.


    »Schätzchen, du bist einfach gut.«


    Conny schwieg. Sie war sauer. Auf Ahbold, weil er an diesem Sonntagmorgen wie selbstverständlich vor der Tür gestanden und sie seinen Augen genau angesehen hatte, was er von ihr wollte. Und sauer auf sich, dass sie sich wieder einmal dem gefügt hatte, anstatt den Tag mit Fabian zu verbringen, wie sie es ihm versprochen hatte. Stattdessen hatte sie zugelassen, wie Ahbold sich zu ihnen an den Frühstückstisch gesetzt hatte und eine Tasse Kaffee trank, demonstrativ darauf wartend, dass Fabian endlich in sein Zimmer verschwand. Doch der hatte sich gleich, mit einem vorwurfsvollen Blick auf seine Mutter, der Conny wie ein Faustschlag traf, zu einem Freund verabschiedet. Glücklicherweise hatte sie ihm noch zugerufen, wann er zu Hause zu sein hatte. Somit hatte sie Ahbold indirekt klarmachen können, wieviel Zeit ihm blieb.


    »He, ich hab’ dir soeben ein Kompliment gemacht.«


    »Ja, danke.«


    »Oh, war die Prinzessin nicht zufrieden? Da liegst du mir ständig in den Ohren, dass ich viel zu wenig Zeit mit dir verbringe, und dann nehme ich mir mal Zeit, und das ausgerechnet am Sonntag, dem gelobten Tag der Familie, dann passt es auch wieder nicht. Was ist jetzt wieder los?«


    Conny hörte den scharfen Unterton in seiner Stimme. Nein, zu einem Streit war sie momentan wirklich nicht aufgelegt. Sie drückte sich an seine grau behaarte Brust und zog seine rechte Hand auf ihren Busen. Sofort begann er daran herumzuspielen.


    »Nein, ist alles in Ordnung. Du brauchst dich nicht aufzuregen. Es ist nur –«


    Das Klingeln seines Mobiltelefons unterbrach sie; Conny war froh darüber. Ahbold nahm das Gespräch entgegen.


    »Ja! … Sie rufen spät an. Warum hat das so lange gedauert? … Was? Eine alte Frau überfahren? Sind Sie – … Nicht überfahren? Was nun? Überfahren oder nicht überfahren? Dürfte ja wohl nicht schwer sein, sich da festzulegen. … Na ja, ist Ihr Bier. Und, wie ist es gelaufen? … WAS?! Rausgeworfen hat sie Sie. Sind Sie eigentlich zu gar nichts fähig? … Was? Nein, das interessiert mich nicht. Was glauben Sie, wie lange ich die Leute von der Stadt und die Investoren noch hinhalten kann? Übernehmen Sie dann den Finanzierungsteil von denen, wenn die abspringen? … Was: ›Äh…‹? – Natürlich nicht, weil Sie zu dämlich sind, um jemals etwas Vernünftiges auf die Beine zu stellen. Wie oft waren Sie inzwischen dort? Fünfzigmal? Hundertmal? … Nein, das ist – … Was wollen Sie? Noch eine Chance! Schwarzenberg, wissen Sie was? … Ihre Versprechungen kann ich nicht mehr hören. … Das möchte ich Ihnen auch geraten haben, sonst sind Sie für alle Zeiten erledigt. Und das ist keine Drohung, sondern ein Versprechen!«


    


    Ahbold beendete das Gespräch, zündete sich eine Zigarette an und nahm einige tiefe Züge. Conny sagte nichts. Die plötzliche Ruhe Ahbolds irritierte sie angesichts des barschen Tons, in dem er das Gespräch mit Joe Schwarzenberg geführt hatte. Schwarzenberg. Als sie dessen Namen gehört hatte, war ihr ein eiskalter Schauer über den Rücken gejagt. Was hatten die beiden miteinander zu tun? Seit dem Abend ihres Kennenlernens hatte Rainer nie mehr von Joe gesprochen. Im Grunde hatte sie schon vergessen gehabt, dass die beiden sich kannten. Was hatte Joe Rainer von ihr erzählt? Hatte er überhaupt etwas von ihr erzählt? Wusste Joe, dass sie Rainers Geliebte war? Sie hatte ihm dies wohlweislich verschwiegen. Irgendwie enttäuschte sie diese Entdeckung über Rainer. Wieso tat er das? Und vor allem: Welche Auswirkungen hatte das für sie? Was, wenn Joe von ihrem Verhältnis erfuhr – und es ausnützte? Was, wenn – Nein, nein, nein! Warum musste alles in ihrem Leben so kompliziert verlaufen? Konnte denn niemals etwas einfach funktionieren?


    »Schätzchen, du musst etwas für mich erledigen.«


    Ahbold hatte es vollkommen ruhig gesagt. Trotzdem wusste Conny sofort, dass irgendwelche Schwierigkeiten auf sie zukamen. Gewaltige Schwierigkeiten. Sie schwieg, als könnte sie diese drohenden Schwierigkeiten damit aufhalten.


    »Nur ein Telefonanruf. Ein kleiner Scherz.«


    »Was für ein Scherz, Rainer? Ich versteh’ nicht.«


    »Da gibt es nicht viel zu verstehen. Es ist nur notwendig, dass ich jemand eine kleine Lektion erteile.«


    »Eine Lektion? Wem? Schwarzenberg?«


    Ahbold ging nicht darauf ein.


    »Du frierst ja, Schätzchen. Komm, lass dich zudecken.«


    Er zog sie zu sich heran und schlug die Decke über ihre Brüste. »Nicht dass ich das, was ich da sehe, falsch verstehe und meine, du kleiner Nimmersatt hättest schon wieder Lust auf mich. Immerhin bin ich ein alter Mann und muss mich entsprechend verhalten.«


    »Ja, sicher«, erwiderte sie müde.


    »Das Telefonat können wir nachher noch erledigen. Eilt nicht. Ist ja nur ein Scherz. – Wie ist eigentlich das Wetter? Regnet es immer noch? Na ja. Du, ich muss mal kurz raus. Für kleine Jungs.«


    Conny sah sehr wohl, dass er sein Mobiltelefon mitnahm, als er auf die Toilette ging.
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    Nachdem er den Sherry getrunken hatte, war Astrella auf sein Zimmer gegangen. Trotz des Wetters hatte er sich entschieden, eine kleine Überlandfahrt zu unternehmen. In seiner Ravensburger Kindheit war er nicht viel aus der Stadt herausgekommen. Es war nicht notwendig gewesen, hatte es doch alle Zutaten für eine kleine, überschaubare Kinderwelt in Ravensburg gegeben. Das alte Ehepaar Rottlinger in der Wohnung über ihnen, das sich ihr Leben lang die ewige Liebe erarbeitet hatte und noch im hohen Alter Hand in Hand durch die Unterstadt gegangen war. Bis er dann gebrechlich geworden war und meistens zu Hause bleiben musste. Während seine Frau dann die notwendigen Erledigungen besorgte, hatte Herr Rottlinger in Astrellas Gegenwart eine geraucht, obschon er das nicht durfte. Astrellas Aufgabe war es dabei gewesen, am Fenster zu stehen und nach Frau Rottlinger Ausschau zu halten, um ihn rechtzeitig zu warnen und ja schnell die Fenster aufzureißen, damit sich der Rauch verflüchtigen konnte. Frau Rottlinger war ihrem Mann nie auf die Schliche gekommen – und hatte doch Louis stets verschmitzt angelächelt. Oder die Metzgerei Nabholz, vorne in der Grüne-Turm-Straße, wo er immerzu ein »Rädchen« Wurst bekommen hatte. Überhaupt hatte es die vielen kleinen Geschäfte gegeben, jedes ein Reich für sich, die zu erforschen jedes Mal aufs neue ein Vergnügen für ihn und seine Freunde gewesen war. Auf seinem gestrigen Rundgang durch die Stadt hatte er feststellen müssen, dass es weder die Metzgerei noch eines der damaligen Geschäfte mehr gab. Dafür gab es Boutiquen und Schuhläden zuhauf. Und zahlreiche leerstehende Läden und Büroräume als Beweis dafür, dass die Wirtschaftskrise auch an Ravensburg nicht spurlos vorübergegangen war.


    Astrella griff sich ein passendes Jackett aus dem Schrank, packte Geldbörse, Brieftasche, Autoschlüssel und das Mobiltelefon und ging nach unten.


    Im Foyer stand Anne Griesner und unterhielt sich mit Ilona. Anscheinend klappte es zwischen den beiden sehr gut, denn Astrella erkannte Ilonas entspanntes Gesicht. Im Büro klingelte das Telefon. Erika Stiehmert meldete sich, legte jedoch Sekunden später bereits wieder auf, nachdem sie zweimal »Hallo« gesagt hatte. Er grüßte die beiden Frauen, von denen Anne Griesner seinen Gruß mit einem freundlichen Lächeln erwiderte, indessen Ilona ihn wie gehabt schweigend anstarrte. Mädchen, Mädchen, dachte Astrella, in dich möchte ich lieber nicht hineinsehen können.


    Er war noch nicht am Ausgang angekommen, als die beiden Frauen ihre Unterhaltung wieder aufgenommen hatten. Im Büro klingelte es erneut. Dieses Mal nahm Otto Stiehmert das Gespräch entgegen, während Erika mit zwei Aktenordnern in den Händen zu ihrer Tochter an den Tresen trat. Ob es zwischen Gloria und Sandra genauso gut lief, wie zwischen Anne Griesner und Ilona? Manchmal hatte es ihm durchaus einen Stich versetzt, wenn er daran dachte, dass Sandra einfach so mit ihrer Mutter mitgegangen war. Stets musste er sich dann zusammenreißen und sich klarmachen, dass seine Tochter die falsche Adresse für jedwelche Vorwürfe von seiner Seite aus war. Trotz allem war sie das Kind, nicht er. Nicht sie hatte damals Entscheidungen zu treffen gehabt, sondern er. Und ebenso regelmäßig war er dann bei der Erkenntnis gelandet, dass Sandra viel mehr Recht dazu hätte, ihm Vorwürfe zu machen. Letztendlich hatte er sie im Stich gelassen. Die Spielregeln bei einer Trennung waren, unabhängig von ihrer Undurchschaubarkeit im Verlauf, letztendlich ganz klar: Einer geht und einer bleibt. Der Rest waren Kleinigkeiten und Formalitäten.


    


    Draußen ging er zu seinem Auto, als Worasch aus der Garage kam.


    »Ach, ich sehe, Sie drehen eine kleine Runde«, sagte er mit Blick auf Astrellas Peugeot. Für sein eher wenig attraktives Aussehen hatte er eine überraschend angenehme Stimme: ruhig, in einer dunklen Tonlage. Astrella konnte sich gut vorstellen, dass Worasch ein erfolgreicher Versicherungsvertreter war. Sein Blick aus den etwas störend wässrigen Augen war direkt und offen.


    »Ja, kann man so sagen«, erwiderte Astrella. »Und selber?«


    Worasch warf einen Blick nach hinten zur Garage. »Ich suche meinen Regenschirm. Hab’ ihn aber wohl doch im Zimmer. Tja, so ist das eben, wenn alles fortwährend kleiner und kompakter wird: Man findet nichts mehr.«


    Astrella lachte, verstand er den Mann doch nur zu gut. Wie oft hatte er selbst schon Gegenstände gesucht, die im Laufe der Zeit immer kleiner und dabei noch funktioneller geworden waren. Das Mobiltelefon war nur einer davon.


    »Tja, dann wünsche ich Ihnen noch viel Erfolg bei der Suche. Heute kann man den Schirm ja brauchen.«


    »Ist rein zur Sicherheit. Laut Wetterbericht soll es morgen schon wieder richtig heiß werden. Also, wenn es nach mir ginge, könnte es ruhig ein paar Tage regnen. Bei meinem barocken Körperbau –«, er klopfte sich mit seiner rechten Hand demonstrativ gegen seinen unübersehbaren Bauch, »komme ich schon ins Schwitzen, wenn es deutlich über zwanzig Grad geht.«


    »Da stimme ich Ihnen gerne zu. Ich meine, was die Temperaturen betrifft. Das –«


    »Oh, nur keine falsche Scheu. Ich habe keine Probleme mit meinem Ranzen. Hat mich immerhin vierundfünfzig Jahre konsequente Ernährung gekostet, bis ich soweit war.«


    Astrella lachte abermals. So langsam konnte er sich vorstellen, warum sich die attraktive Anne Griesner am Frühstückstisch gern mit Worasch unterhielt. Offenkundig verstand dieser es, selbstbewusst und humorvoll mit seinen körperlichen Schwächen umzugehen.


    Worasch winkte Astrella noch einen Gruß zu und verschwand dann im Haus, während dieser zu seinem Wagen eilte. Er hatte sich vorgenommen, sein Gefühl den Weg bestimmen zu lassen.
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    Das Telefon klingelte. Christine Ahbold blieb am Panoramafenster im Wohnzimmer stehen. Frau Kurrenbrong, die Haushaltshilfe, würde hingehen. Sie hatte keine Lust auf ein Gespräch, sondern wollte einfach in Ruhe diesen Ausblick über das Schussental genießen, der nur durch den Viadukt gestört wurde, der dieses Tal durchschnitt. Es hatte sich viel geändert in den letzten Jahren. Christine Ahbold, einzige Tochter ihrer inzwischen verstorbenen Eltern, spürte fortwährend deutlicher, wie sie in vielen Dingen deren Sichtweise zu übernehmen begann. Eine durchaus konservative Sichtweise, was sie in manchen Zusammenkünften mit Freunden und Bekannten keinesfalls bestritt. Aber bereits das war einer dieser Punkte innerhalb dieser Sichtweise: Freunde und Bekannte. Ihre Eltern, ein äußerst erfolgreiches und angesehenes Unternehmerehepaar, hatte viel Wert auf die Pflege bestehender und den Gewinn neuer Freundschaften gelegt. Nur zu gut konnte sie sich an die damit verbundenen Gesellschaften erinnern, die für sie, vor allem für sie als einziges Kind, stets Ereignisse waren, von denen sie dann anderntags ihren Freundinnen in der Schule aufs Ausführlichste erzählte.


    »Frau Ahbold, Ihr Friseur lässt fragen, ob Ihr Termin verschoben werden könnte? Fräulein Irene sei krank geworden.«


    Christine nickte müde, ohne sich vom Fenster abzuwenden. Sie hörte, wie Frau Kurrenbrong leise die Tür hinter sich schloss. Die Sonne schien ihr nunmehr direkt in das Gesicht mit den kaum zu überdeckenden Falten vor allem um die Augen. Christine saugte die Wärme in sich auf, ließ sie tief in sich eindringen und hatte doch Mühe, sie durch die über Jahre hinweg aufgeschaufelte Verhärtung an die Stellen durchdringen zu lassen, die diese Wärme so dringend benötigten. Irene war ebenfalls solch eine Wärmequelle, indem sie, die älteste Mitarbeiterin ihres Friseurs, ihr allzeit klaglos zuhörte. Andere Gesprächspartner oder Zuhörer hatte sie keine mehr. Dafür hatte Rainer gesorgt. Mit seiner schroffen, selbstverliebten Art, sich mehr oder weniger als den Mittelpunkt des Universums zu betrachten. Dabei wäre ihm ohne die tatkräftige Unterstützung ihrer Eltern der Erfolg als Immobilienmakler und Baulöwe, in dem er sich inzwischen sonnte, niemals möglich gewesen. Hinzu kam seine Unfähigkeit, anderen Menschen nicht das Gefühl zu vermitteln, von ihm lediglich und ausschließlich für seine Interessen benutzt und ausgenutzt zu werden. Trauriger Höhepunkt war die Vernichtung eines Mitbewerbers ihres Vaters und zugleich langjähriger Freund der Familie, indem er auf verschiedenen Wegen Gerüchte über dessen angeblich drohende Insolvenz ausstreute. Erfolgreich, wie die Monate später in der Lokalzeitung erschienene Nachricht von seinem Selbstmord zeigte. Dieser anfangs tropfenartig, später dann, besonders nach diesem Vorfall wasserfallartig verlaufende Verlust alter Freunde der Familie und ihrer eigenen Jugendzeit war nicht ohne Auswirkung auf ihre Ehe geblieben. Diese war längst zu einer Farce verkommen. Jedoch war Rainer dafür nicht allein verantwortlich. Sie hatte mit dazu beigetragen, indem sie ihn ob seines sicheren und zielbewussten Auftretens, ergänzt durch sein attraktives Äußeres, angehimmelt hatte wie ein kleines Mädchen. Kennengelernt hatte sie ihn während eines Kongresses, zu dem ihre Eltern sie mitgenommen hatten. Ihr Vater hatte dabei eine vielbeachtete und gelobte Rede gehalten. Wenig später hatte Rainer sich vorgestellt und diese Rede in einer demonstrativ witzig-bescheidenen Art und Weise gepriesen, dass er damit sogar ihren Vater zum Lachen gebracht hatte. Gleichwohl hatte dieser sich nicht vom Auftreten Rainers täuschen lassen. Der einzige Grund, warum er ihn duldete und später, als er nach Ravensburg umgezogen und um sie geworben hatte, auch beruflich unterstützt hatte, war seine Einstellung gewesen, dass jeder selbst seines Glückes Schmied sei – auch seine Tochter. An dieser Einstellung hielt er eisern fest, um sie nichtsdestotrotz auf einige Schwächen Rainers hinzuweisen. Sie hatte nicht auf ihren Vater gehört und alle Bedenken, einschließlich der von anderen, über Bord geworfen und sich in die Ehe mit Rainer gestürzt. Um in der Folge aufgrund seiner nach und nach deutlicher hervortretender Schwächen alle Kontakte zu Menschen, die ihr etwas bedeutet hatten, zu verlieren. Zwischenzeitlich hatte sie ihre Entscheidung natürlich längst schon unzählige Male bereut. Besonders als sie von seiner ersten Affäre erfahren hatte. Damals war es ihren Eltern gesundheitlich bereits sehr schlechtgegangen. Kurz darauf waren sie gestorben: ihr Vater zuerst.


    Christine spürte, wie die Hitze einen Schweißfilm auf ihrer Stirn entstehen ließ. Sie trat ein wenig ins Zimmer zurück, bis Schatten sie schützte. Wie hatte er nur jemals sie heiraten können, wo er doch diese beinahe schon krankhafte Vorliebe für Kindfrauen mit langen blonden Haaren hatte? »Warum wohl, du dumme Gans!«, murmelte sie vor sich hin. Im Laufe der Jahre trieb er es immer bunter und ungezügelter, was ihm vor dem Hintergrund seines Erfolgs natürlich nicht schwerfiel, der zugleich den besten Schutz gegen Anfechtungen jedwelcher Art bildete. Im gleichen Maß missachtete er sie und ihre Vorwürfe ob dieser Entwicklung ihrer Ehe. Selten genug, dass er sich überhaupt auf eine Diskussion deswegen mit ihr einließ, lachte er sie oft genug einfach nur aus oder zweifelte an ihrem Geisteszustand. Und dann passierte diese Sache mit dem Mädchen, das im elterlichen Swimmingpool ertrunken war, nachdem er sie entlassen hatte. Christine hätte niemals gedacht, dass er es so weit kommen lassen würde. Letztendlich hatte er einen anderen Menschen aus ihr gemacht. Und diesem anderen Menschen war nicht entgangen, dass sein neuester Schwarm diese jugendliche Blondine war, von der sie nur zu gut wusste, dass sie Conny Rechmann hieß und in der Weststadt wohnte. Jedes dieser jungen Dinger war zugleich eine Demonstration ihres eigenen Verfalls. Daran konnten weder eine Irene noch regelmäßige Besuche im Kosmetikstudio etwas ändern. Selbst ihr Reichtum vermochte dies nicht. Aber jetzt war die Zeit vorbei, in der sie sich all dies hatte einfach so gefallen lassen. Endgültig vorbei.


    


  


  
    18


    Die Fahrt war trotz des Regens schön und doch nicht so gewesen, wie er es sich insgeheim vorgestellt hatte. Vielleicht lag es daran, dass er von allem, was über Ravensburg hinausging, letztendlich zu wenig kannte und dieses Wenige vergessen hatte.


    Entsprechend unzufrieden starrte Astrella zum Fenster hinaus. Er sah an den fehlenden Autos, dass weder Worasch noch Anne Griesner da waren. Täuschte der Eindruck oder hatte der Regen tatsächlich nachgelassen? Die Temperaturen waren nahezu unverändert geblieben. Schweiß bedeckte seinen Körper, obwohl er nach seiner Rückkehr sofort unter die Dusche gegangen war. Am liebsten hätte er etwas genommen und an die Wand geworfen. Seit seinem Gefängnisaufenthalt hatte er manchmal solche Momente und irgendwann war ihm aufgefallen, dass die tiefere Ursache für diese Empfindungen seine familiäre Situation war. Er liebte seine Tochter, so wie es für ihn immer selbstverständlich gewesen war, dass ein Vater seine Kinder liebte. Irritierender jedoch war die Entdeckung, dass er manchmal sogar noch etwas für Gloria empfand. Sie war eine schöne Frau, als er mit ihr verheiratet gewesen war, und sie war bestimmt heute noch eine schöne Frau mit ihren langen, schwarzen, oftmals zu den verrücktesten Formen drapierten Haaren. Aber es war nicht verrückt gewesen, sondern letztendlich nur das schmückende Beiwerk zu charakterlichen Eigenschaften, die ihn von Anbeginn fasziniert hatten. Ihre Direktheit, gleichgültig ob im Spaß oder im Streit; ihre Präsenz aufgrund ihrer Ausstrahlung; ihre manchmal verträumte Art, die Dinge zu sehen, wie sie waren – oder eben nicht waren; ihre Ausdauer im Gespräch; ihre Fähigkeit, anderen das Gefühl zu vermitteln, sie seien die wichtigsten Menschen in ihrem Leben. Zudem noch ihre Intelligenz, selbst wenn diese ihr, wie bei den meisten intelligenten Menschen, das Leben manchmal unnötig schwermachte. Es gab so vieles an und in ihr, was sie zu einer interessanten Frau machte. Gerade deshalb schmerzte es ihn umso mehr, dass sie ihn verlassen hatte. In einem Moment verlassen hatte, in dem er durch seinen Gefängnisaufenthalt wehrlos gewesen war. Eiskalt hatte sie die Scheidung durchgezogen, ohne ein Wort des Bedauerns oder Erinnerung an die gemeinsame Zeit. Als hätte es eine solche niemals gegeben.


    Astrella riss sich vom tristen Anblick draußen los. Er trat ins Zimmer zurück und entschied, ins Kino zu gehen. SWIMMING POOL. Von Francois Ozon. Mit Charlotte Rampling, die darin eine erfolgreiche Schriftstellerin spielte, die während eines Aufenthalts in einem Haus ihres Verlegers dessen Tochter kennenlernt und sich ihr annähert. Hörte sich nicht unbedingt nach leichter Kost an. Aber schon allein Charlotte Rampling machte einen Film sehenswert. Diese Einschätzung hatte er für sich selbst zum wiederholten Mal bestätigt gefunden, als er vor ein paar Wochen UNTER DEM SAND mit ihr und Bruno Cremer im Fernsehen angesehen hatte. Eines ihrer Merkmale, diese mehr zu erahnende denn zu spürende Undurchsichtigkeit, hatte er während seiner Ehe immer wieder genauso bei Gloria festzustellen gemeint. Ja, Kino war gut. Und ein wenig Gedankenarbeit schadete nicht. Anschließend würde er noch eine Kleinigkeit essen.


    


    »Guten Abend, Herr Astrella«, empfing ihn unten die Stimme von Otto Stiehmert. Astrella schaute sich irritiert um, bis er Otto schließlich, hinter dem Tresen sitzend, entdeckte. Er musste bei dessen Anblick lächeln. Es schien so, als wäre dieser Stuhl eine Art Zentrum für den Aufenthalt der Familienmitglieder, wenn sie nicht gerade mit irgendwelchen Arbeiten beschäftigt waren, die sie in bestimmte andere Räumlichkeiten zwangen.


    Er erwiderte den Gruß und ging auf den Tresen zu. »Haben Sie heute den Empfangsdienst?«, sagte er und lächelte dazu, sodass Stiehmert klar sein musste, dass er es scherzhaft gemeint hatte.


    »Bei dem Wetter ist es egal, wo man schwitzt. Ob hier oder anderswo, es kommt aufs Gleiche heraus.«


    »Erwarten Sie denn neue Gäste?«


    »Nein. Erst in zehn Tagen. Alle Zimmer sind belegt. Heute Morgen war ein Herr da, der nach einem Zimmer fragte. Ich musste ihn fortschicken. War mir aber sowieso nicht ganz geheuer. Habe ihm aber natürlich trotzdem die Adresse einer Familie in Zogenweiler gegeben, die Zimmer vermietet. Man kann sich ja auch täuschen in den Menschen. – Für uns ist das Wetter dieses Jahr natürlich prima. Viele Familien haben sich kurzfristig zu einem Urlaub in der Heimat entschieden, die sonst des Wetters wegen immerzu in den Süden fahren. Na ja, uns soll es recht sein. Wir haben auch schon Jahre gehabt, wo es nicht so gut lief. Aber das gehört dazu, da klagt man nicht drüber.«


    Während er Otto Stiehmert zuhörte, stellte Astrella fest, dass ihn etwas an ihm irritierte, obgleich er keine besonderen Auffälligkeiten an ihm erkennen konnte. Gut, seine schütteren grauen Haare sahen aus, als hätte er sich mit der Hand in der letzten Stunde öfters darüber hinweggestrichen. Sonst schien er fortwährend darauf zu achten, dass sie sich leicht von der Kopfhaut abhoben und dadurch voluminöser wirkten. Ebenso schienen Stiehmerts Augen unruhig den gesamten Empfangsraum abzusuchen, als erwarte er im nächsten Augenblick das Eintreffen eines bestimmten Menschen. Nein, das alles war es nicht, was Astrella störte oder besser: auffiel. Es war Stiehmerts plötzliche Gesprächigkeit. Seit seiner Ankunft hatte er Stiehmert als einen Menschen kennengelernt, der nur das Notwendigste sprach, ohne jedoch unfreundlich zu sein. Er schien bloß stets von Gedanken an andere Dinge etwas abgelenkt zu sein. Nach dem, was er abends in der Küche erfahren hatte, war das freilich kein Wunder. Und nun zeigte Stiehmert sich auf einmal so gesprächig. Gleichwohl würde er sich hüten, ihn darauf anzusprechen.


    Stiehmert schien die entstandene Pause überhaupt nicht aufgefallen zu sein. Trotzdem wollte Astrella sie nicht unnötig in die Länge ziehen und gerade zu einer Bemerkung ansetzen, als Ilona die Treppe herunterkam. Sie hatte ihr Zimmer auf demselben Stock wie Astrella. Bei der Stufe mit der kaputten Befestigungsklammer trat sie wie selbstverständlich auf der sicheren rechten Hälfte auf. Sie hatte sich erfolgreich bemüht, sich hübsch zu machen. Zur üblichen Jeans trug sie ein schwarzes Top mit Spaghettiträgern sowie modische schwarze Schuhe. Über ihre rechte Schulter hing eine schmale Handtasche, gerade groß genug für ein Päckchen Tempo und einen Schlüsselbund. Zudem hatte sie sich gekonnt geschminkt, wenngleich ihr Lidschatten für Astrellas Geschmack ein wenig zu dick aufgetragen war.


    »Hallo«, sagte sie mit ihrer wie üblich tonlosen Stimme.


    »Guten Abend«, erwiderte Astrella. Er wollte sie gerade fragen, ob sie ins Kino ginge, konnte es aber in letzter Sekunde noch unterdrücken. Sie hätte dann gewusst, dass er doch einen Großteil ihrer gestrigen Unterhaltung mit Stefan Waldbeck mitangehört hatte. Stattdessen machte er ihr ein Kompliment zu ihrem Aussehen.


    »Danke«, sagte sie einfach, doch Astrella entging nicht das blitzartige Aufleuchten ihrer Augen. Also hatte er ungewollt eine kleine Bresche in ihre Mauer des Selbstschutz’ geschlagen. Genausowenig entging ihm allerdings der beinahe zornige Blick Otto Stiehmerts. Dieser presste seine Lippen zusammen und schaute zwischen ihnen beiden hindurch. Selbst ein empfindungsloses Trampeltier hätte spätestens jetzt erkannt, dass es im Haus der Familie Stiehmert dringend an der Zeit war, dass einmal über alles gesprochen, endlich alles auf den Tisch gelegt wurde, was jeden einzelnen von ihnen bewegte – und sie letztendlich zerfraß. Wasserpilz. Astrella hatte keine Ahnung, warum ihm dieser Begriff nun schon zum zweiten Mal in den Sinn kam.


    Astrella verabschiedete sich von den beiden, stieg in sein Auto, setzte zurück und fuhr zur Straße, als er im Rückspiegel den seltsamen Andy Hohler zu den Garagen schlendern sah. Etwas an dieser Beobachtung störte Astrella, ohne im Moment sagen zu können, was genau das war.


    


    *


    


    Noch hatte er alles im Griff, doch er musste wachsam sein. Rainer Ahbold schaute nachdenklich zum Fenster seines Büros hinaus, ohne etwas von dem wahrzunehmen, was draußen vor sich ging. Vergeblich hatte er gehofft, Schwarzenberg könnte die Stiehmerts doch noch weichkochen. Aber Joe war ein Versager. Er hatte es immer gewusst, schon damals in Hamburg. Dort war Joe ein kleiner Zuhälter gewesen, den er bei einem seiner zahllosen nächtlichen Streifzüge durch St. Pauli kennengelernt hatte. Als er selbst dann über Christine und den erheirateten guten Kontakten ihres Vaters diese steile Karriere gemacht hatte, war es im ersten Moment geradezu ein Schock für ihn gewesen, als Joe eines Tages plötzlich vor ihm gestanden hatte. Am liebsten hätte er ihn an Ort und Stelle erwürgt und anschließend in die Schussen befördert. Doch dann war er zu dem Schluss gekommen, dass Joe ihm ab und an nützlich sein könnte, wenn es darum ging, das eine oder andere herzhafte Gespräch zu führen. Mit Geschäftspartnern beispielsweise, die irgendwelche illegalen Immobiliengeschäfte durchzogen und sich seinen eigenen Wünschen gegenüber verstockt zeigten. Nur hatte sich das alsbald als überflüssig erwiesen, waren die Kontakte innerhalb des Beziehungsgeflechts, in das er eingeheiratet hatte, doch so gut, dass er es auch so schaffte, dahin zu kommen, wo er jetzt war. Trotzdem war Joe ihm geblieben. Gleich einem Pickel, den er in der Folgezeit vergeblich auszudrücken versucht hatte. Selbst ein großzügiges Angebot für seine Rückkehr nach Hamburg hatte Joe abgelehnt. Stattdessen hatte er die oberschwäbische Gemütlichkeit kennen- und schätzengelernt und zog es vor, selbst in die Immobilienbranche einzusteigen. Natürlich mit dem vorhersehbaren Ergebnis. Also war ihm nichts anderes übrig geblieben, als Joe immer wieder mit Brosamen unter die Arme zu greifen. Und wenn es wirklich mal notwendig war, einem auszugsunwilligen Mieter einer sanierungsbedürftigen Altbauwohnung zu einem raschen Meinungswechsel zu verhelfen, war Joe nicht mal der schlechteste Entmietungsspezialist. Allerdings hatte er Joe unmissverständlich klargemacht, dass er keine Sekunde zögern würde, dafür zu sorgen, dass er aus dem Verkehr gezogen würde, sollte es Joe in den Sinn kommen, sich seiner Bekanntschaft zu ihm gegenüber anderen zu brüsten. Gleichzeitig bot der berufliche Hintergrund eine akzeptable Möglichkeit, die seltenen Kontakte nach außen hin zu rechtfertigen. Trotzdem war es ein Fehler gewesen, Joe auf den alten Otto Stiehmert und dessen Frau anzusetzen. Er wusste einfach nicht, wie man mit solchen Menschen umzugehen hatte. Wo Feingefühl vonnöten war, selbst wenn nur aufgesetzt, gebärdete Joe sich wie ein Trampeltier. Schon allein sein Aussehen mit der hässlichen Schuppenkladde an seinem Schädel war eine einzige Zumutung. Die hatte er schon in Hamburg gehabt. Nun gut, um dieses wichtige Projekt zu retten, würde er gezwungen sein, anders vorzugehen. Und dabei konnte Joe ihm durchaus helfen.


    


    *


    


    Hatte die englische Krimiautorin Sarah Morton alias Charlotte Rampling sich nun alles eingebildet oder nicht? Astrella stellte das Glas beiseite, als ihm die Bedienung vom KÄNNLE das gewünschte Rahmschnitzel mit Spätzle an den Tisch brachte. Er hätte es nicht zu sagen vermocht. Von daher war es eine Rampling-typische Rolle und sie darin wie gewohnt hervorragend gewesen.


    »Vorsicht, der Teller ist heiß!«, warnte die hübsche Bedienung und ging ins Lokal zurück.


    Der gesamte Marienplatz war in diesem Bereich zwischen Rathaus und Stadtbücherei von vor allem jungen Menschen überflutet. Nur vor dem SPERLING saßen eher ältere Semester. Dorthin würde er an einem der nächsten Tage gehen. Er erinnerte sich, einmal gehört zu haben, dass Ravensburg angeblich die nördlichste Stadt Italiens sei. So wie es hier zuging, traf das sicherlich zu. Fröhliches Lachen und die teilweise lautstark geführten Gespräche bestimmten die Atmosphäre. Der Regen war während seines Kinobesuchs zu einem Nieseln geworden. Also würde der Sommer trotz erster Schwächezeichen weitergehen. Für seinen ersten Urlaub seit Jahren war das nicht die schlechteste Aussicht.


    Das Schnitzel war ein wenig trocken, die Spätzle dafür hervorragend. Längst hatte er ihren Geschmack vergessen gehabt.


    Eine halbe Stunde später wollte er gerade aufstehen, als er Andy Hohler neben einem älteren Mann, dem schmuddeligen Aussehen nach einem Relikt der 68er-Generation, von der Bachstraße her über den Marienplatz eilen sah. Der Altachtundsechziger gestikulierte aufgeregt mit seinen Armen, als hätte er Mühe, Hohler etwas begreiflich zu machen. Im gleichen Moment fiel Astrella ein, was ihn mittags gestört hatte: Hohler hatte kein Auto. Was also hatte er dann bei den Garagen zu suchen gehabt? Andrerseits konnte der Eindruck getäuscht haben. Immerhin hatte er nicht gesehen, wie er in die Garage gegangen war. Astrella schmunzelte, als er wieder mal den alten Polizisten in sich entdeckte.


    Nachdem die beiden aus seinem Blickfeld verschwunden waren, stand Astrella auf und ging.
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    Er parkte den Peugeot auf seinem Stellplatz, ging auf die Pension zu, sah die im aufkommenden Mondlicht glitzernde Oberfläche des Wassers im Swimmingpool und beschloss, sich noch ein wenig in die kleine Pergola zu setzen. Die Unzufriedenheit vom Nachmittag hatte sich gelegt. Er freute sich, hier zu sein, Urlaub zu haben und den in den letzten Zügen liegenden Nieselregen zu genießen. Er setzte sich in einen der Klappstühle unter dem Dach der Pergola. Irgendwo plätscherte ein kleiner Bach, der seiner Aufmerksamkeit bisher entgangen war. Als ihm klar wurde, dass diese Wahrnehmung des Wassergeplätschers ein gutes Zeichen war, musste er schmunzeln.


    »Erzählen Sie sich selber Witze?«


    Astrella fuhr herum. Vor ihm stand Anne Griesner. Sie trug einen gelben Hosenanzug, wobei sie das Jackett locker über ihren linken Arm gelegt hatte, während sie in der rechten ein Glas Rotwein hielt.


    »Guten Abend, Frau Griesner«, sagte Astrella und stand auf.


    »Bitte, bleiben Sie sitzen«, sagte Anne. Als Astrella aufgestanden war, bemerkte er, dass sie eine blaue Bluse trug, die ihre Attraktivität noch verstärkte. »Wie ich sehe, haben wir beide dieselbe Idee gehabt. – Darf ich mich zu Ihnen setzen oder wollen Sie lieber allein sein?«


    »Aber gern. Wo möchten Sie sitzen?«


    Sie zeigte auf die Dreisitzerbank mit den dicken Polstern. »Ich mache es mir hier gemütlich.«


    Sie setzte sich hin und stellte das Glas vor sich auf den Tisch. Astrella verstellte seinen Klappstuhl in ihre Richtung.


    »Ein schöner Abend«, sagte sie und Astrella lauschte dem Klang ihrer Stimme nach, der melodiös war und doch diese Spur von Selbstbewusstsein besaß, die ihn sofort beeindruckte.


    »Ja.«


    »Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet.«


    »Welche Frage?«


    »Ob Sie sich selber Witze erzählen?«


    Astrella lachte. »Wie kommen Sie darauf?«


    »Sie haben eben gelächelt, als ich herkam. So, als hätten Sie über etwas Amüsantes nachgedacht.«


    »Ich weiß nicht, ob man es als amüsant bezeichnen kann. Mir war nur aufgefallen, dass es hier in der Nähe einen kleinen Bach geben muss. Jetzt, wo es ruhig ist und nicht noch irgendwelche Arbeit zu erledigen gibt, fällt es mir auf. Bei dieser Erkenntnis angekommen, dachte ich, dass es ein gutes Zeichen dafür ist, den Urlaub wirklich zu genießen. Und darüber musste ich schmunzeln. Aber wahrscheinlich gehen Millionen Menschen auf der Welt ähnliche Gedanken durch den Kopf, wenn sie Urlaub machen.«


    »Dann haben Sie also schon länger keinen Urlaub mehr gehabt?«


    »Ja, ist schon einige Jahre her. Aber da werde ich keine Ausnahme sein, nehme ich an.«


    »War das eine Frage?«


    Astrella war ein wenig erstaunt, mit welcher Direktheit die Frau in ihre erste Unterhaltung einstieg.


    »Ich würde eher sagen: eine Feststellung. Aber wenn Sie mir diesen Ball schon zuspielen: Wie sieht es bei Ihnen aus? Ist dies ebenfalls Ihr erster Urlaub seit Jahren?«


    Sie lachte leise. Es klang angenehm, wie Astrella fand.


    »Nein. Ich gehe jedes Jahr in Urlaub. Ich brauche diese Zeit, um mich zu erholen, zu entspannen und auf andere Gedanken zu kommen.«


    »Das hört sich nach einer anstrengenden Arbeit an, die man Ihnen, wenn ich das sagen darf, aber überhaupt nicht ansieht.«


    »Danke für dieses Kompliment. Aber lassen Sie sich nur nicht vom Mondlicht täuschen. Der Tag bringt es ans Licht, wenn Sie verstehen, was ich damit sagen will.«


    »Ach so, dann muss ich mich entschuldigen. Dann sind Sie überhaupt nicht die Frau, die ich hier in der Pension schon einige Male gesehen habe.«


    Sie lachte laut auf.


    »Sie verstehen es, Komplimente zu machen. Alle Achtung.«


    »Wenn man dafür zum Dank ein so bezauberndes Lachen bekommt.«


    Sie schwieg. Astrella sah ihrem fein gezeichneten Gesicht im Mondlicht an, dass sie sich wohlfühlte. Und war über sich selbst erstaunt, noch so reden zu können. War es ein Zeichen dafür, dass Gloria doch ihre Macht über sein Denken zu verlieren begann? Es sollte ihm recht sein, wenngleich er sich in den letzten Jahren nie ernsthaft Gedanken darüber gemacht hatte, ob er sich jemals wieder verlieben oder gar heiraten würde. Es hatte sich nicht ergeben – und er sehnte sich auch nicht danach. So, wie sich das Leben ihm bot, war es akzeptabel und schrie nicht gerade nach Veränderungen. Er hatte seine Arbeit, eine gute und durchaus interessante Arbeit, selbst wenn sie nie an die Polizeiarbeit herankommen würde. Aber diese hatte ihn dafür auch eine zerstörte Familie gekostet.


    »Sind Sie zum ersten Mal hier?«, fragte er.


    »Sie meinen, ob ich zum ersten Mal hier Urlaub mache? – Nein, ich war vor Jahren schon mal da. Acht Jahre dürfte es her sein. Nicht direkt hier in dieser Pension. Hier war ich letztes Jahr zum ersten Mal. Es ist eine schöne Gegend.«


    »Da haben Sie recht.«


    »Ich komme aus Stuttgart.«


    »Direkt aus Stuttgart?«


    »Ja, Innenstadt. Dort, wo es am schönsten ist, wenn man schlechte Luft mag.«


    Astrella lachte. Er hätte nicht gedacht, dass sich zwischen ihm und Anne Griesner ein derart unverkrampftes Gespräch entwickeln könnte. Warum er sich das nicht vorstellen konnte, hätte er nicht zu sagen vermocht.


    »Ich bin gern hier«, fuhr Anne fort. »Hier in der Umgebung gibt es wunderschöne Wanderwege. Viele davon bin ich bereits gelaufen. Dann ist der Bodensee in der Nähe, die Schweiz, Österreich, na ja, und natürlich auch Bayern.«


    »Haben Sie eine besondere Beziehung zu Bayern?«


    »Keine, die über den Genuss von Weißwürsten hinausgehen würde.«


    »Verbringen Sie jeden Urlaub allein?«


    »Sie möchten wissen, ob ich verheiratet bin?«


    Astrella war froh, dass das Mondlicht eben doch kein Tageslicht war und seine aufzuckende Verlegenheit vor ihr verbarg. Sie hatte richtig vermutet.


    »Nun, was soll ich darauf antworten, ohne in ein Fettnäpfchen zu tappen?«, fragte er schließlich.


    »Ja oder nein.«


    »Hört sich manchmal einfacher an, als es ist.«


    »Manchmal ist es einfach. – Nein, ich bin nicht verheiratet. Und nicht mal geschieden, für den Fall, dass das Ihre nächste Frage gewesen wäre.«


    »Bisher wurde mir noch nie gesagt, dass ich mich wie ein Elefant im Porzellanladen benehmen würde.«


    »Ich mag Elefanten. – Die Tiere, meine ich.«


    »Heutzutage nicht geschieden zu sein, hört sich tatsächlich etwas merkwürdig an. Ich selbst bin geschieden.«


    »Und was machen Sie beruflich?«


    Astrella wusste nicht, was er davon halten sollte, dass sie auf seine Bemerkung mit der Scheidung nicht reagierte. Interessierte sie es nicht? War es ihr vollkommen gleichgültig? Wollte sie vermeiden, dass es zu persönlich wurde? Er entschied sich dafür, ihre Reaktion als angenehm zu empfinden.


    »Ich arbeite für ein Sicherheitsunternehmen in Frankfurt.«


    »Na, das ist aber eine ganze Ecke weiter als Stuttgart. Wie kommen Sie dann ausgerechnet hierher in dieses großstädtische Fürgarten?«


    »Zum einen aus beruflichen Gründen. Und zum anderen bin ich hier geboren.«


    »In Fürgarten?«, fragte sie erstaunt.


    »Nein: Ravensburg.«


    »Sie scheinen mir eine interessante Biografie zu haben. Wie verschlägt es jemand aus der oberschwäbischen Metropole zu den Hessen?«


    »Ich war zwölf, als meine Eltern vor zweiunddreißig Jahren von hier weggezogen sind.«


    Anne Griesner lachte leise auf.


    »Warum lachen Sie?«, fragte Astrella etwas irritiert.


    »Weil Sie soeben eine perfekte Antwort auf eine nicht gestellte Frage gegeben haben: Wie alt Sie sind.«


    »Dann haben Sie jetzt einen Informationsvorsprung mir gegenüber.«


    »Was übersetzt wiederum heißt: Wie alt bin ich? – In zwei Jahren komme ich ins Schwabenalter, wenn Ihnen das noch etwas sagt.«


    »Ja, natürlich. – Aber um auf Ihre Frage zurückzukommen: Mein Vater hatte ein interessantes berufliches Angebot erhalten. Natürlich hat es seine Zeit gedauert, bis wir uns an diese völlig andere Mentalität gewöhnt hatten. Andererseits muss ich sagen, dass es ein durchaus seltsames Gefühl ist, nach so vielen Jahren wieder hierherzukommen.«


    »Ein eher unangenehmes Gefühl?«


    »Nein, ganz im Gegenteil. Wir haben damals –«


    Das Hoflicht flammte auf. Automatisch sahen beide zur Tür, aus der im nächsten Moment Otto Stiehmert heraustrat. Ohne ihnen einen Blick zuzuwerfen, ging er zur Garage und öffnete sie. Astrella dachte, dass er wohl etwas vergessen hatte und es nun holen wollte. Entsprechend erstaunt nahm er den anspringenden Motor wahr. Und noch erstaunter beob-achtete er, wie Stiehmert flott und ohne den Blinker zu setzen auf die Landstraße einbog und in Richtung Ravensburg davonfuhr. Das hätte er von ihm nicht erwartet. Andererseits lebte Stiehmert bereits lange genug hier, um zu wissen, wann er wie schnell fahren konnte. Das Hoflicht erlosch. Gleich darauf schlug die Küchenuhr zehn. Unwillkürlich darüber nachdenkend, was Stiehmert so spät noch unternahm, wurde er von einer Bewegung Anne Griesners abgelenkt. Sie zog ihr Jackett an. Im Mondlicht sah sie hinreißend aus.


    »Hoffentlich fährt er nicht zu schnell, nicht dass es ihm so ergeht wie mir.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Als ich vor einer Woche hierhergekommen bin, habe ich gleich am zweiten Tag eine Wanderung in Stein am Rhein unternommen. Da man für eine Strecke bereits eineinhalb Stunden benötigt und die Wanderung ebenfalls etwas länger geht, kam ich erst zurück, als es schon dämmerte. Was glauben Sie, wie überrascht ich war, als plötzlich diese alte Frau vor mir auftauchte.«


    »Sie meinen Paola Montave?«


    »Ja. Also wissen Sie bereits von ihr?«


    »Ja, Frau Stiehmert hat mich über sie aufgeklärt.«


    »Mitten auf der Straße ging sie. Wäre ich ein wenig müder gewesen, ich hätte sie mit Sicherheit überfahren. Mir läuft es jetzt noch kalt den Rücken runter, wenn ich nur daran denke.«


    »Wenn ich Sie so höre, kann es ja nur noch eine Frage der Zeit sein, bis auch ich diese Begegnung mit der alten Dame haben werde.«


    »Lieber nicht. Irgendwann wird jemand nicht mehr rechtzeitig bremsen können.«


    »Vielleicht sollte man über einen Arzt für eine Einweisung in eine Klinik sorgen?«


    »Wäre eine Möglichkeit. Aber ganz so einfach ist das nicht. Und für die Leute hier scheint es bereits normal zu sein, der Frau auf der Straße zu begegnen. Vorwiegend die Urlauber sorgen sich um sie.«


    »Sie scheinen sich in diesem Gebiet auszukennen.«


    »Ich bin als Sozialpädagogin im Bereich Kinder- und Jugendarbeit tätig. Da müssen manchmal auch solche Unterbringungsentscheidungen in die Wege geleitet werden.«


    »Verstehe.«


    An der Hofeinfahrt hielt ein Auto, die Beifahrertür ging auf, wurde wieder zugemacht und das Auto fuhr weiter. Aus Zogenweiler näherte sich ein Traktor. Gleichzeitig meinte Astrella in der Ferne einen Knall gehört zu haben. Ein größerer, schlaksiger junger Mann kam auf den Hof. Das Licht flammte an und Astrella erkannte Andy Hohler. Der hatte seinerseits nun sie entdeckt.


    »Ha…o«, sagte Hohler, hob seine rechte Hand zu einem angedeuteten Gruß und verschwand im Haus. Astrella hatte den Eindruck, als hätte er sich bemüht, besonders cool zu wirken.


    »Einen besonders freundlichen und aufgeschlossenen Miturlauber haben wir da mit diesem jungen Mann«, sagte Anne, und Astrella hörte den leicht ironischen Unterton in ihrer Stimme.


    »Was das Selbstbewusstsein anbelangt, scheint er nicht gerade die größte Portion abbekommen zu haben.«


    »Wussten Sie, dass er aus Ravensburg kommt? Dort angeblich sogar wohnt?«


    »Nein. Könnte aber passen. Ich habe ihn heute Abend in der Stadt gesehen. Mit einem Altachtundsechziger, der ihm wohl etwas Wichtiges klarzumachen versucht hat.«


    »Ilona hat es mir erzählt. Kommt mir ein bisschen merkwürdig vor. Zumal er kein Auto hat.«


    »Vielleicht hat er ja ein Auge auf Ilona geworfen. Hatte zumindest beim Frühstück diesen Eindruck.«


    Statt auf seine Bemerkung einzugehen, streckte Anne ihre Arme in die Höhe.


    »So, ich werde dann jetzt mal schlafen gehen. Irgendwie ist es doch etwas frisch geworden, finden Sie nicht?«


    »Doch, ja, obwohl der Regen aufgehört hat.«


    »Schade. Ich mag Regen.«


    »Auch beim Wandern?«


    »Na ja, es ist wie gehabt: Alles zu seiner Zeit. – Gute Nacht, Herr Astrella. Und danke für das nette Gespräch.«


    »Ich danke Ihnen. Und schlafen Sie gut.«


    »Danke, Sie ebenfalls.«
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    Sie parkte ihren Touareg in der Untere-Breite-Straße, stieg aus, eilte vor an die Ecke des C & A und kam gerade rechtzeitig um zu sehen, wie Rainer mit Conny aus dem Parkhaus herauskam und in die Gasse einbog. Hastig durchquerte Christine ihrerseits die parallel dazu verlaufende kleine Verbindungsstraße. An deren Einmündung zur links abgehenden Goldgasse konnte sie beobachten, wie die beiden Arm in Arm die Bachstraße überquerten, links hochgingen, um schließlich ins DREAMS zu gehen. Mit ihr wäre Rainer dort nie hingegangen. Sie war ihm zu alt dafür. Warum erkannte und akzeptierte er nicht, dass die Zeit auch an ihm ihre Spuren hinterlassen hatte? Aber sie würde es ihm schon klarmachen. Nicht jetzt und nicht hier. Sie würde ihm keineswegs den Gefallen tun, sie vor aller Öffentlichkeit bloßzustellen. Nein, es gab andere, bessere Wege, dieses Ziel zu erreichen.


    


    *


    


    Er hatte all die Jahre gewusst, dass Bettinas Tod kein Unfall gewesen war. Nie hatte er sich insgeheim von dieser Überzeugung abbringen lassen. Und jetzt endlich würde er die Wahrheit, die ganze Wahrheit erfahren.


    Otto Stiehmert drückte aufs Gas. Natürlich hatte die unbekannte Anruferin nicht ausdrücklich gesagt, dass es um Bettinas Tod ging.


    »Es geht um Bettina. Ich habe Ihnen was Wichtiges mitzuteilen. Aber nur Ihnen! Niemand sonst. Wenn es Sie interessiert, kommen Sie um halb elf ins DREAMS. Das ist oberhalb vom Städtischen Krankenhaus. In der Bachstraße. – Um halb elf! Und bringen Sie tausend Euro mit.«


    Bevor er irgendetwas hatte fragen können, war aufgelegt worden. Minutenlang hatte er an einen üblen Scherz gedacht. Natürlich erinnerte ihn die Formulierung der unbekannten Frau stark an Erpressungsfälle, die in den täglichen Krimi-


    serien im Fernsehen zu sehen waren. Aber je länger er darüber nachdachte, desto mehr war er davon überzeugt gewesen, dass es sich um keinen Scherz handeln konnte. Schließlich entsprach dieser seltsame Anruf ja seiner eigenen Überzeugung. Von der hatte er nur in den ersten Monaten nach Bettinas Tod gesprochen. Als aber alle um ihn herum immer seltener darauf eingingen, sie vielmehr seinem seelischen Schmerz zurechneten und sogar seinen Gemütszustand anzuzweifeln begannen, hatte er es in sich hineingefressen, den Mantel des Schweigens darübergelegt – und diesen Mantel nie wieder abgelegt.


    Der nasse Asphalt mit noch zahlreichen Regenpfützen funkelte im Mondlicht. Otto hatte keinen Blick dafür. Genausowenig hatte er auf Erikas Blick geachtet, als er sich eine Viertelstunde vorher aus seinem Fernsehsessel erhoben und wortlos gegangen war. Wahrscheinlich hatte sie erst begriffen, dass er nicht auf die Toilette gehen wollte, als sie ihn vom Hof fahren hörte. Es war besser so. Und hatte die Unbekannte nicht ausdrücklich gesagt, dass sie nur ihm, Otto Stiehmert, etwas Wichtiges mitzuteilen hatte? Wäre es tatsächlich ein übler Scherz, könnte er Erikas Fragen, die so sicher kämen wie das Amen in der Kirche, mit einer Ausrede beantworten. Dass er plötzlich Lust verspürt hätte, eine Runde mit dem Auto zu drehen. Oder frische Luft zu schnappen. Erika würde dann nicht mehr nachfragen. Nach 45 Ehejahren und einer ermordeten Tochter hatten beide gelernt, nicht zu viele Fragen zu stellen und Antworten hinzunehmen, selbst wenn diese erkennbar falsch waren. War an dem, was die Frau ihm sagen wollte, etwas dran, konnte er immer noch entscheiden, wie und wann er Erika einweihen würde. Nein, so war es sicherlich am besten. Für sie beide.


    Die Straße vor ihm war in ein Gefälle übergegangen. Stiehmert näherte sich dem Hartobel, wo es steil hinunter in die Rechtskurve ging. Es war besser, wenn er jetzt langsamer fuhr. Er trat auf die Bremse. Sie reagierte nicht. Er wiederholte sein Bemühen, doch das Pedal ließ sich ohne Gegendruck durchtreten. Vor ihm tauchten die Leitplanken auf. Sie reflektierten sein Scheinwerferlicht, sodass es schien, als käme gleich ein Wagen aus dem Tobel hochgefahren. Stiehmert geriet in Panik. Der Wagen wurde immer schneller, ohne dass Stiehmert die Möglichkeit gehabt hätte, nach links oder rechts zu lenken. An dieser Stelle glich die Straße einem Trichter, in dem es nur einen einzigen Weg gab. Stiehmert hörte seinen Herzschlag, spürte den Schweiß auf seiner Haut. Die Leitplanke kam näher, und mit der Leitplanke die Bäume dahinter, große, kräftige Bäume, die den Sauren Regen und alles andere, was ihnen schadete, bisher folgenlos überstanden hatten, mit starken, viel zu starken Stämmen, als dass sie sich von einem Auto hätten beeindrucken lassen. Drei Herzschläge später wurde Otto Stiehmert klar, dass er nun nie erfahren würde, wer seine Bettina, seinen Sonnenschein, aus welchem Grund ermordet hatte. Der Vectra durchbrach die Leitplanke, riss einfach ein Loch hinein und vereinigte sich mit den Bäumen dahinter, die ihn sich mit großem Vergnügen gegenseitig zuzuwerfen schienen und dabei zerrissen. Das freilich bekam Otto nicht mehr mit, denn da hatte sein Herz bereits aufgehört zu schlagen.
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    Die Wetterfrösche hatten wieder einmal recht gehabt. Kräftige Sonnenstrahlen fluteten Astrellas Zimmer. Er hatte so gut geschlafen wie schon lange nicht mehr. Doch als er auf die Uhr schaute, fuhr er zusammen: kurz nach neun. Er schlug die Decke zurück und stand auf. Ein Hauch von Ärger durchzuckte ihn. Ohne erst lange den wunderschönen Ausblick zu genießen, eilte er ins Bad, wo er sich duschte. Danach war er immer noch leicht verärgert – und unruhig. Als er ans Fenster ging, nicht aber den Horizont bewunderte, sondern auf den Hof hinunterstarrte, wurde ihm der Grund seiner Unruhe klar: Anne Griesners roter Minicooper stand noch da. Schlagartig wurde er ruhig. Stattdessen schüttelte er den Kopf und lächelte dabei. Sein Telefon klingelte. Er nahm das Gespräch an. Es war ein Makler, der auf sein Inserat reagierte, das er bereits in der Woche vor seiner Abreise in der Ravensburger Lokalzeitung aufgegeben hatte. Mit sonorer Stimme bot er ihm ein Büro nahe dem Bahnhof an, das sich aber nach entsprechenden Fragen rasch als viel zu groß für seine Vorstellungen entpuppte.


    Unten angekommen, stellte er überrascht fest, dass es absolut still war. Kein Mensch schien anwesend, der Empfang verwaist. Irritiert begab er sich in den Frühstücksraum.


    »Guten Morgen, Herr Astrella«, empfing ihn Annes Stimme, noch bevor er sie sah. Sie saß an seinem Tisch, der wie die anderen Tische nicht gedeckt war. Astrella fiel dies zwar sofort auf, jedoch störte es ihn nicht. Viel wichtiger war Anne. Sie lächelte ihn an.


    »Guten Morgen, Frau Griesner«, sagte er und, mit einem demonstrativen Blick in die Runde: »Täusche ich mich, oder fällt das Frühstück heute aus?«


    »Sieht gerade so aus«, bestätigte Anne. Sie trug moderne Wanderkleidung, die ihr ebenso gut stand wie der gelbe Hosenanzug am Vorabend.


    »Wissen Sie, wo die anderen sind?«


    »Wo der junge Mann ist, weiß ich nicht«, sagte sie. »Hans Worasch ist zusammen mit den Wasserfurs in die Stadt zum Frühstücken gefahren. Sie wollten nicht länger warten.«


    »Und Sie?«


    »Nachdem ich später aufgestanden bin als geplant, habe ich zu den anderen gesagt, dass ich noch ein wenig warten und ansonsten mir unterwegs etwas kaufen würde.«


    Astrella war nicht sicher, ob das tatsächlich der entscheidende Grund war. Oder hoffte er nur, dass er es nicht war?


    »Und was ist mit den Stiehmerts?«


    »Ich weiß es nicht. Jedenfalls habe ich sie heute noch nicht gesehen. Anscheinend sind sie außer Haus.«


    »Komisch.«


    »Finde ich auch. Zumal ich meine, heute Nacht jemand Sturm klingeln gehört zu haben. Aber womöglich war es ja nur ein schlechter Traum.«


    »Ein schlechter Traum? Etwa meinetwegen?«, fragte Astrella und lachte dazu.


    »Da kann ich Sie beruhigen: Sie kamen nicht drin vor.«


    »Na, das beruhigt mich tatsächlich.«


    »Freut mich, dass Ihnen das unangenehm gewesen wäre.«


    »Nach dem schönen Abend gestern ist das doch wohl selbstverständlich. Allerdings habe ich es mir noch nie als angenehm vorstellen können, Grund für Albträume anderer Menschen zu sein. Wobei es natürlich ein paar Ausnahmen gibt.«


    »Ausnahmen?«


    »Ja, Ausnahmen.«


    »Ihre Frau?«, setzte Anne nach und lächelte spitzbübisch. Ihre Direktheit erstaunte Astrella aufs neue.


    »Nein, sie nicht. Aber das ist eine andere Geschichte. Vielleicht haben wir ja noch Gelegenheit, uns darüber zu unterhalten. Jetzt stellt sich erst mal die Frage, wie wir etwas in unsere Mägen bekommen. Wie ich sehe, beabsichtigen Sie, eine Wanderung zu unternehmen. Da sollte man ja eine gute Grundlage haben.«


    »Sind Sie auch schon mal gewandert?«


    »Vor vielen Jahren. Zwei-, dreimal, mehr nicht.«


    »Sie können sich mir gern anschließen, wenn Sie möchten.«


    »Oh, danke für die Einladung. Da können wir uns ja … – Täusche ich mich, oder kommt da jemand?«


    Tatsächlich konnten sie nun deutlich das Motorengeräusch eines Autos hören, das hinten auf den Hof gefahren war. Während es bei laufendem Motor stehen blieb, wurde nur wenig später eine Tür zugeschlagen. Das Auto fuhr wieder weg. Gleich darauf ging die hintere Haustür auf. Astrella und Anne sahen, wie Ilona durch die Diele zum Empfangsbereich stakste. Sie glich einer Marionette, schaute nicht nach links noch nach rechts. Ihrem Blickfeld entschwunden, sahen Astrella und Anne sich fragend an.


    »Wenn nun doch etwas passiert ist? Ich glaube, wir sollten mal nachsehen«, sagte Anne und stand auf.


    Gemeinsam gingen sie zum Tresen – und staunten nicht schlecht über das, was sie sahen: Ilona saß in ihrem Stuhl und blätterte in einer der herumliegenden Illustrierten. Ihre Augen schienen sich geradezu an dem Papier festgesaugt zu haben, denn sie nahm sie beide überhaupt nicht wahr. Sowohl ihren Augen als auch ihrem Gesicht sahen sie jedoch an, dass Ilona in den letzten Stunden viel geweint haben musste.


    »Ilona?«, sagte Anne mit leiser Stimme. »Ist alles in Ordnung?«


    Keine Reaktion.


    »Ilona, ist etwas passiert?«


    Astrella war froh darüber, in diesem Moment nicht allein sein zu müssen mit Ilona. In ihr schien es schwer zu arbeiten. Plötzlich ruckte ihr Kopf zu ihnen hoch.


    »Vater ist tot.«


    


    Minutenlang herrschte Stille, begleitet von hilflosen Blicken, die sich Astrella und Anne zuwarfen. Schließlich war es Anne, die um die Theke herum zu Ilona ging und ihre Arme um sie legte. Für eine Sekunde lang schien es, als würde Ilona mit einer heftigen Erwiderung darauf reagieren. Doch dann sackte sie in sich zusammen und begann hemmungslos zu weinen.
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    Einen Moment lang hatte sie tatsächlich geglaubt, es könnte alles wieder gut werden. Einen klitzekleinen Moment, als er sie nach der letzten Nacht fragte.


    »Wie hast du geschlafen?«


    Wann hatte Rainer sich zum letzten Mal dafür interessiert? Es musste Jahrzehnte her sein.


    »Es geht. Ich habe schlecht geträumt.«


    »Kein Wunder. Wahrscheinlich war es wieder ein Traum ohne mich. Ich hab’ dir doch schon immer gesagt, du sollst nicht ohne mich träumen. Da kann nichts Gutes dabei herauskommen.«


    Rainer lachte laut auf, ohne wahrzunehmen, dass Christine nicht mit einstimmte. Es ist ihm egal, dachte sie.


    »Und, wie war deine Nacht?«


    »Gut, gut. Du weißt ja, dass ich schlafe wie ein Bär. – Und genau so schnarche. Aber das ist bei unseren getrennten Schlafzimmern ja kein Problem mehr.«


    Warum sagte er das? Sie wussten doch beide, dass sie nicht seines Schnarchens wegen getrennte Schlafzimmer hatten. Dabei war es keineswegs so, dass sie sich nicht daran gestört hätte. Es wäre erträglich gewesen, wenn sonst alles gestimmt hätte. Aber allein die Vorstellung seiner körperlichen Nähe löste Ekelgefühle in ihr aus. Wobei die Gefahr, dass er sie berühren oder gar bedrängen könnte, selbstverständlich gering war. Doch was ging in seinem Kopf schon vor? Sie wollte es nicht wissen. Nicht mehr.


    »Wie kommt es, dass du um diese Zeit noch hier bist und mit mir frühstückst?«


    »Aber ich bitte dich! Ich finde, Eheleute sollten hin und wieder miteinander frühstücken. Wann haben wir denn sonst schon mal Zeit füreinander? Außerdem schadet es den Damen im Büro keineswegs, zu spüren, dass sie ohne mich aufgeschmissen sind.«


    Wahrscheinlich meinte er dies in Bezug auf die bereits mehrmals erfolgten Anrufversuche, die entgegenzunehmen er sich strikt verweigert hatte. Nicht nur Frau Kurrenbrong hatte dieses Verhalten mit einem erstaunten Blick kommentiert.
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    »Vater hat einen Unfall gehabt. Er ist mit dem Auto gegen einen Baum gerast.«


    Sie hatten einfach nur geschwiegen und abgewartet, bis Ilona soweit war, zu erzählen. Mit ihrer tonlosen Stimme, die jetzt noch lebloser klang als sonst.


    »Wo ist es passiert?«, fragte Astrella.


    »Nicht weit von hier. Bei der Adelmühle.«


    »Ist das diese gefährliche Straße runter in den Tobel?«


    Ilona nickte heftig.


    »Die Polizei hat gesagt, dass er zu schnell gefahren sei.«


    »Wissen die das jetzt schon?«, fragte Anne erstaunt und sah dabei Astrella an. Der zuckte mit den Schultern. »Hast du deinen Vater nochmal gesehen?«


    »Nein. – Er ist verbrannt.«


    Ein neuerlicher Weinkrampf schüttelte den schlanken Körper der jungen Frau. Astrella ballte seine Fäuste. Anne hingegen strich zärtlich über Ilonas Kopf. Astrella erkannte, dass sich in Annes Augen ebenfalls Tränen gebildet hatten – und stellte fest, dass sie jetzt noch schöner wirkte. Er schluckte.


    »Also war Ihr Vater auf dem Weg nach Ravensburg?«


    »Niemand weiß das.«


    »Hat er nichts gesagt, als er letzte Nacht noch weggefahren ist?« Astrella fühlte sich unwohl, also stellte er Fragen, obschon er ahnte, dass es möglicherweise nicht der richtige Zeitpunkt dafür war.


    »Nein. Mutter hat gesagt, er sei plötzlich aufgestanden und aus dem Zimmer gegangen. Sie hätte geglaubt, er wolle in die Küche oder auf die Toilette. Und dann hat sie ihn wegfahren hören.«


    »War das das erste Mal, dass er einfach so und um diese Zeit weggegangen ist?«


    »Weggefahren ist Vater manchmal. Er ist gerne Auto gefahren. Er hat es geliebt. Mehr geliebt als alles andere – außer Tina.«


    Selbst in ihrem Schmerz war der Anflug von Bitterkeit in ihrer Stimme nicht zu überhören. Astrella und Anne Griesner hörten ihn beide – und sahen sich erneut an.


    »Aber es war das erste Mal, dass er Mutter nichts davon gesagt hat.«


    »Haben sie einen Streit gehabt?«


    »Nein, nein. Vater und Mutter haben nicht sehr viel miteinander geredet.«


    Astrella fiel auf, dass Ilona selbst jetzt von »Vater« und »Mutter« sprach. Was musste in ihrer Seele alles zerbrochen sein, um diese unpersönlichen Bezeichnungen zu verwenden? Astrella hatte schon viele Menschen kennengelernt, vor allem Frauen, die selbst mit dreißig, vierzig Jahren von ihren Eltern weiterhin als »Paps« oder »Mam«, als »Papa« oder »Mama« sprachen. Und dies mit der größten Selbstverständlichkeit, obgleich es ihm stets aufgefallen war. Vielleicht deshalb aufgefallen war, weil er selbst Schwierigkeiten gehabt hatte, die richtige Ansprache für seine Eltern zu finden. Manchmal hatte er daran gedacht, es könnte daran liegen, dass er ihnen insgeheim nicht verziehen hatte, ihn aus dem warmen Nest seiner Kindheit in den Norden verschleppt zu haben. So zumindest hatte er den Wegzug damals empfunden. Irgendwann hatte er sich für die näher liegende Interpretation entschieden, nach der es einfach daran lag, dass er ein Mann war. Männer schienen grundsätzlich mehr Schwierigkeiten damit zu haben, empfindungsgeladene Bezeichnungen im Umgang mit anderen Menschen zu verwenden.


    »Was macht Ihre Mutter, Ilona? Wie geht es ihr?«


    »Sie liegt im Krankenhaus. Sie hat einen schweren Schock erlitten, hat der Arzt gesagt.«


    Wieder kehrte Stille ein, die nur von Ilonas Schluchzen durchbrochen wurde. Astrella war klar, dass sein Urlaub ab jetzt anders verlaufen würde. Von jetzt auf nachher war eine Familie auseinander gerissen worden, war ihre bei allen Schwierigkeiten intakte Welt zerstört worden. Und wie so oft durch einen Verkehrsunfall. Wieviel Leid hatte das Wahrzeichen der modernen, mobilen Gesellschaft, das Auto, nicht schon über die Menschheit gebracht? Trotzdem war es müßig, sich darüber Gedanken zu machen. Der Traum von Freiheit war nun mal für viele Menschen mit dem Auto verbunden. Otto Stiehmert hatte sein Auto gepflegt, er hatte es geliebt, womöglich sogar, wie Ilona behauptete, mehr geliebt als seine Frau und sein eigenes Kind. Zumindest mehr geliebt als Ilona. An allererster Stelle schien zweifellos immer Bettina gestanden zu haben. Ilona war darüber untergegangen, hatte sich zu einer stillen, zurückgezogenen, ja beinahe eigenbrötlerischen jungen Frau entwickelt, für die Lachen und Herzlichkeit Fremdworte zu sein schienen. Wenn nicht diese Tränen jetzt und hier gewesen wären, und das Lachen während ihrer Unterhaltung mit Stefan Waldbeck.


    »Wie lange wird Ihre Mutter im Krankenhaus bleiben müssen, Ilona?«


    Astrella wusste sofort, worauf Anne mit ihrer Frage zielte. Die Pension war belegt, die Gäste mussten wissen, woran sie waren, wie es weitergehen würde.


    »Ich weiß es nicht«, sagte Ilona und wischte sich erstmals die Tränen aus ihrem Gesicht. »Die Ärzte im Krankenhaus haben gesagt, dass sie auf jeden Fall einige Tage dableiben müsste.«


    »Hat sie Ihnen gesagt, wie es hier weitergehen soll?«


    Ilona sah von einem zum anderen. Als sei ihr dieser Gedanke bisher überhaupt noch nicht in den Sinn gekommen.


    »Bitte bleiben Sie«, flüsterte sie und schaute Astrella und Anne mit flehentlichem Blick an. Anne wich ihrem Blick aus und sah ihrerseits Astrella an, als erwartete sie von ihm eine Entscheidung.


    »Natürlich bleiben wir, Ilona«, erwiderte Astrella nach kurzem Zögern. Und wusste im selben Atemzug, dass er nicht allein Ilonas wegen bliebe.


    »Ja, wir bleiben, Ilona«, bestätigte Anne Griesner sofort. »Wir können Sie doch jetzt nicht einfach allein lassen. Außerdem wollte ich schon lange mal im Hotelfach arbeiten. Sie müssen uns eben sagen, was wir zu tun haben. Meinen Sie, dass Sie das schaffen?«


    »Ja, natürlich«, hauchte Ilona und ein zaghaftes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Danke.«
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    Der Verkehrspolizist winkte ihm zu und Astrella fuhr langsam in den Tobel hinunter. Offenkundig hatte die Polizei den größten Teil der Spurensicherung bereits erledigt. Hätte es nicht die Kreidestriche auf der Straße, das Loch in der Leitplanke und einen umgeknickten kleinen Baum dahinter gegeben, würde nichts mehr an den Unfall erinnern, der Otto Stiehmert in den Tod gerissen hatte. Beim Vorbeifahren entdeckte Astrella einen kräftigen, leicht schräg stehenden Baum. Seine Rinde sowie die unteren Äste waren verkohlt.


    Anscheinend war Stiehmert ungebremst durch die Leitplanke gerast und gegen den Baum geprallt. Nur ein Wunder hätte ihm noch helfen können. Aber warum war er so schnell unterwegs gewesen? Was hatte Stiehmert dazu getrieben, jegliche Vorsicht über den Haufen zu werfen?


    Eine knappe halbe Stunde später stand Astrella am Krankenbett von Erika Stiehmert. Sie schien noch unter dem Einfluss von Beruhigungsmitteln zu stehen. Müde sah sie ihn an, die Augen vom Weinen gerötet. Er stellte den kleinen Reisekoffer neben ihr Bett, in den Ilona rasch einige Kleidungsstücke und andere Utensilien gepackt hatte.


    »Danke, Herr Astrella, dass Sie mich besuchen«, sagte sie mit matter Stimme und erwiderte schwach seinen Händedruck.


    »Ich bitte Sie, Frau Stiehmert, das ist doch selbstverständlich. – Wie geht es Ihnen? Ilona hat erzählt, dass Sie einige Tage hierbleiben müssten.«


    »Wie geht es Ilona?«


    »Sie hat viel geweint, aber ich glaube, den ersten Schock hat sie überwunden.«


    »Ja, das glaube ich, dass sie geweint hat. Sie hat ihren Vater immer geliebt, auch wenn sie kaum miteinander geredet haben. Es hat an Otto gelegen.«


    Erikas Stimme hatte einen seltsam melodiösen Klang, als sie dies sagte. Als erzählte sie es vor allem sich selbst.


    »Und wie geht es Ihnen, Frau Stiehmert?«, wiederholte Astrella neuerlich seine Frage.


    »Es geht. Man hat mir Beruhigungsmittel gegeben. Aber die halten nicht ewig. Und Otto werden sie auch nicht mehr lebendig machen. – Er ist doch tot, Herr Astrella, oder?«


    Astrella sah den aufglimmenden Funken Hoffnung in ihren Augen. Er kannte diesen Blick, hatte ihn während seiner Dienstzeit bei der Frankfurter Kripo mehr als einmal erleiden müssen. Ja, es war ein Leiden, diese Hoffnung von Menschen zerstören zu müssen, die gerade eben einen geliebten oder nahestehenden Menschen verloren hatten. Ihre Unfähigkeit und Weigerung, dem tödlichen Schicksal ins Auge zu sehen, das Unabänderliche zu akzeptieren. Irgendwann würde es ihnen gelingen – oder sie würden daran zugrunde gehen. Astrella wusste um den Weinkrampf, der sich bei Erika Stiehmert einstellen würde, sobald er ihr den Tod ihres Mannes bestätigte. Aber er würde sie nicht belügen, würde ihr nichts vormachen, was ihren Schmerz letztendlich nur vergrößern würde.


    »Ja, Frau Stiehmert: Er ist tot.«


    Erika Stiehmert weinte nicht. Ruhig wandte sie ihren Blick von Astrella ab und richtete ihn zum Fenster. Ein wunderschöner Tag war angebrochen, noch roch es trotz aller krankenhaustypischen Gerüchen angenehm frisch. Das lag am Regen vom Tag zuvor. Letzten Endes hatte er durch seine Dauer doch für eine gewisse Abkühlung der Luft gesorgt. Aber er hatte auch den Tod gebracht.


    Astrella ließ ihr Zeit. In dem Zimmer gab es noch zwei weitere Betten, von denen eines unbenutzt und frisch bezogen, das andere hingegen von der dazugehörenden Patientin momentan verlassen war.


    »Ich muß mich um die Beerdigung kümmern. Aber wie soll ich das nur tun von hier aus?« Sie hatte leise gesprochen, mehr zu sich selbst und ohne den Blick vom Fenster abzuwenden. Astrella hatte trotzdem die ganze Sorge in ihrer Stimme herausgehört.


    »Machen Sie sich deswegen bitte keine Sorgen, Frau Stiehmert. Ich werde mich selbstverständlich darum –«


    »Ich will dabeisein, wenn Otto geht.«


    »Sie werden dabeisein, Frau Stiehmert. Sie müssen hier ja nicht ewig bleiben. Ein paar Tage vielleicht. Und eine Beerdigung muß innerhalb von sechsundneunzig Stunden oder vier Werktagen erfolgen. Außer, und darum werde ich mich gleich anschließend kümmern, es gibt besondere Um-


    stände. Dann kann dieser Zeitraum in Absprache mit dem Gesundheitsamt auch verlängert werden. Ich verspreche Ihnen, Frau Stiehmert, daß Sie bei der Beerdigung Ihres Mannes dabeisein werden. Das möchte auch Ilona.«


    Abermals kehrte Stille ein. Astrella schaute sich etwas hilflos im Zimmer um.


    »Was werden Sie nun tun, Herr Astrella?« Erika Stiehmert hatte sich ihm unbemerkt wieder zugewandt.


    »Darüber wollte ich mich mit Ihnen auch noch unterhalten, wenn es Ihnen recht ist?«


    »Auch noch? Worüber noch?«


    »Nun, das hat noch ein wenig Zeit.«


    Astrella hätte sich am liebsten geohrfeigt für seine sprachliche Unachtsamkeit. Gerade ihm hätte klar sein müssen, dass Menschen in Ausnahmesituationen ein viel empfindlicheres Sprachgefühl hatten als sonst.


    »Geht es um Otto?«


    »Wenn Sie so direkt fragen: Ja.«


    »Was wollen Sie wissen, Herr Astrella?«


    »Frau Griesner und ich saßen gestern Abend noch draußen am Pool, als Ihr Mann weggefahren ist.«


    »Ach, das wusste ich gar nicht. Hat er noch etwas zu Ihnen gesagt?«


    »Nein. Ich hatte den Eindruck, dass er uns nicht mal gesehen hat. Er ging direkt zu seinem Auto und fuhr weg.«


    »Ich weiß nicht, was gestern mit Otto los war. Wir saßen beim Fernsehen, als er plötzlich auf die Uhr schaute, aufstand und ging. Ich dachte erst, er wolle sich noch ein Bier holen. Doch seine Flasche war noch halb voll. Also war er bestimmt auf die Toilette gegangen. Zumindest dachte ich das. Aber dann hörte ich ihn vom Hof fahren. Ich habe zwar noch zum Fenster hinausgeschaut, aber da war er schon weg.«


    »Ilona hat gesagt, dass Ihr Mann öfter mal wegfuhr.«


    »Ja, das hat er gemacht. Ich –«, Erika Stiehmert schluckte und kämpfte mit den Tränen. »Ich weiß nicht, warum das so war, aber es war eben so. Ich habe mir lange keine Gedanken mehr darüber gemacht.«


    »Aber gestern war es anders gewesen?«


    »Ja. Sonst hat Otto immer gesagt, dass er noch eine Runde fährt. Er war so vernarrt in sein Auto. Aber gestern ist er einfach gegangen.«


    »Hatten Sie Streit miteinander?«


    »Nein. Wenn man fünfundvierzig Jahre verheiratet ist, dann streitet man nicht mehr. Zumindest nicht mehr oft.«


    »War Ihr Mann irgendwie verändert? Ist Ihnen irgend-etwas aufgefallen?«


    »Ich habe mir das auch schon überlegt. Was meinen Sie, Herr Astrella, welche Gedanken mir seit heute Nacht durch den Kopf gegangen sind? – Ich kann es Ihnen nicht genau sagen, ob er anders war. Otto hat seine Gefühle vor anderen verborgen. Das war so, seit wir uns kennengelernt haben. Deshalb hat er mir ja auch so gut gefallen. Als wir dann geheiratet hatten, ging es mir freilich manchmal auf die Nerven. Aber dann habe ich mich daran gewöhnt. Ich mag Männer nicht, die nur reden. Otto war der Typ Mann, der nicht viel sagte, sondern lieber handelte. Nach Bettinas Tod zog er sich innerlich zurück. Einmal habe ich zu ihm gesagt, dass er doch mit einem Arzt darüber reden soll. Er hat mich nur angestarrt und ist aus dem Zimmer gegangen. Also habe ich es nie wieder vorgeschlagen. Trotzdem war er gestern noch ruhiger. Ach ja, und einmal hat er komisch reagiert.«


    »Komisch?«


    »Ja, komisch. Ich fragte ihn, ob wir am Abend eine Musiksendung im Fernsehen anschauen würden. Da hat er mich ewig angesehen und dann gesagt: ›Als gäbe es nichts Wichtigeres.‹ Dann hat er sich umgedreht und ist gegangen.«


    »Und so hat er vorher noch nie reagiert?«


    »Na ja, er hat sich schon manchmal darüber lustig gemacht, dass ich Moik und seinen Musikantenstadl oder andere Volksmusiksendungen gerne anschaue. Aber so … – nein, so hat er noch nie darauf reagiert. Andrerseits hat er die Sendung ja dann doch mit mir zusammen angesehen.«


    »Wussten Sie denn früher, wohin Ihr Mann gefahren ist?«


    »Er hat es mir meistens gesagt, wenn ich danach gefragt habe. Doch in den letzten Jahren habe ich natürlich nicht mehr gefragt. Warum auch? Otto ist einfach durch die Gegend gefahren. Da wäre ich mir dumm vorgekommen, wenn ich ihn dann jedes Mal gefragt hätte.«


    »Und Sie haben keine Ahnung, warum er gestern Abend in Richtung Stadt gefahren ist?«


    »Nein.«


    »Können Sie sagen, ab wann gestern Ihr Mann noch ruhiger war als sonst?«


    »Jetzt, wo Sie mich das fragen, Herr Astrella, möchte ich fast behaupten, ab dem … – aber nein, das kann nicht sein.«


    »Sagen Sie es mir trotzdem, bitte.«


    »Seit dem Telefonanruf. Aber da hatte sich jemand verwählt gehabt.«


    »Ging das Gespräch lange?«


    »Nein, nur kurz. Und Otto grummelte anschließend in seiner gewohnten Art, dass die Leute zu dumm seien, um richtig zu wählen. Danach war das Thema für ihn erledigt.«


    »Hhm… – Mit dem Besuch von diesem Herrn Schwarzenberg hatte es nichts zu tun?«


    »Nein, nein. An den haben wir uns ja schon gewöhnt. Außerdem habe ich das meistens geregelt. Fürs Geschäft war schon immer ich verantwortlich. Da hat sich Otto am liebsten rausgehalten.«


    »Ihr Mann hat mir davon erzählt, dass sich gestern Abend ein Mann nach freien Zimmern erkundigt hätte. Wissen Sie etwas davon?«


    »Ja, Otto hat es mir erzählt.«


    »Hat er Ihnen auch gesagt, dass der Mann ihm unsympathisch und nicht ganz geheuer war?«


    »Ja. Als ich ihn nach dem Grund fragte, meinte er nur, dass er einen merkwürdigen Blick gehabt hätte.«


    »Was meinte er damit?«


    »Das habe ich ihn auch gefragt. Otto sagte, er hätte geschaut, als suche er etwas. Dann hatte er keine Lust mehr, darüber zu sprechen. Es kommt natürlich hin und wieder mal vor, dass seltsame Leute bei uns auftauchen.«


    Astrella war ein wenig enttäuscht. Sicherlich war es bereits fahrlässig von ihm, überhaupt daran zu denken, dass beim Tod von Otto Stiehmert etwas nicht mit rechten Dingen zugegangen sein könnte. Er war einfach zu schnell gefahren. Ein alltägliches Fehlverhalten, nur dass es bei Otto Stiehmert nicht durch irgendwelche glücklichen Umstände gutgegangen war. Im Gegenteil: Wochenlang hatte es nicht geregnet, man war das Fahren auf trockenen Straßen gewöhnt, konnte sich einen anderen Zustand bereits gar nicht mehr vorstellen, und dann regnete es den ganzen Tag. Hinzu kam, dass er ausgerechnet an der gefährlichsten Stelle seiner Fahrt noch durch irgendetwas abgelenkt worden war. Hatte er etwas gesehen? Oder an etwas so konzentriert gedacht, dass er darüber alles andere vergessen hatte? Astrella wäre es lieber gewesen, Erika Stiehmert hätte als Zeitpunkt den Zwischenfall mit Schwarzenberg benannt. Andrerseits musste er jetzt aufhören, ihr weitere Fragen zu stellen zu … ja, wozu eigentlich? Zu einem banalen Verkehrsunfall mit tödlichen Folgen, wie es ihn tagtäglich gab! Nur wusste er ebenso zur Genüge, dass Erika Stiehmert all diese Fragen, die er ihr gestellt hatte, sich selbst ebenfalls noch stellen würde. Sie würde es in der Hoffnung tun, das fürchterliche Unglück fassen zu können, begreifen zu können, dass es ausgerechnet ihr widerfahren war. Es ging um den Tod. Und der Tod konnte von den wenigsten Menschen, die damit einen geliebten Menschen verloren, einfach so, klaglos und ohne Fragen hingenommen werden. Er brauchte sich ja nur daran zu erinnern, wie oft und wie viele Fragen er sich selbst zum Weggang von Gloria und Sandra gestellt hatte. Und die beiden lebten noch. Nein, Erika Stiehmert stand die Zeit der Fragen erst noch bevor, und deshalb war es gut, dass sie den ersten Anlauf nicht allein hatte erleben müssen.


    »Und wie geht es jetzt mit unserem SONNENBLICK weiter, Herr Astrella? Sie wollten noch darüber reden, haben Sie gesagt?«


    »Anne und ich, ich meine: Frau Griesner und ich haben bereits mit Ilona darüber gesprochen. Ilona hat uns gebeten, noch zu bleiben.«


    »Aber das geht doch nicht. Das Mädchen schafft das niemals allein. Sie ist doch so unbeholfen.«


    »Ich weiß nicht, Frau Stiehmert, aber unterschätzen Sie Ihre Tochter da nicht ein wenig?«


    »Meinen Sie?«


    »Jedenfalls möchte sie die Pension führen, bis Sie wieder zurückkommen und dann entscheiden, wie es weitergeht.«


    »Na ja, vielleicht ist es ja tatsächlich besser, wenn das Mädchen in den nächsten Tagen nicht allein bleibt. Man weiß ja nie bei ihr, was in ihrem Kopf vorgeht. Was das angeht, war sie Otto viel ähnlicher, als er selbst zugeben wollte. Er hat das immer bestritten, wenn ich es zu ihm gesagt habe.«


    »Außerdem sind Frau Griesner und ich bereit, Ilona so gut wie möglich zu helfen. Das haben wir ihr auch angeboten.«


    »Wie hat sie reagiert?«


    »Sie hat gelächelt und sich bedankt.«


    »Das Mädchen lächelt so selten.«


    »Es kann natürlich schon sein, dass die anderen Gäste die Pension verlassen. Aber für Ilona ist es sicherlich gut, wenn sie beschäftigt ist und nicht zu sehr ins Grübeln kommt. Wenn also Sie, Frau Stiehmert, mit dieser Lösung einverstanden sind?«


    »Natürlich bin ich einverstanden. Wahrscheinlich kann ich ja schon morgen hier raus.«


    »Übertreiben Sie nicht, Frau Stiehmert. Sie sehen ja, dass es auf einen Tag nicht ankommt.«
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    »Schwarzenberg, Sie sind ein selten dämlicher Hund! Zuerst wagen Sie es, einfach hier in mein Büro zu schneien, als wäre ich irgendein billiger Imbissladen. Und dann knallen Sie mir auch noch diese Unverschämtheit an den Kopf. Ich hätte nicht übel Lust, Sie sofort der Polizei zu übergeben. Was bilden Sie sich ein, wer Sie sind, Sie überdimensionierter Gartenzwerg!«


    Ahbold war rot angelaufen und sah aus, als würde er sich im nächsten Moment auf Joe Schwarzenberg stürzen. Der stand ihm, nicht minder wütend, gegenüber – und spürte, wie ihn sein Mut von Sekunde zu Sekunde mehr verließ. Dieser Mut, der ihn zu seinem Besuch veranlasst hatte, entgegen der strikten Auflage Ahbolds, ihn nur im Notfall in seinem Büro, seinem Heiligtum, aufzusuchen und auf Otto Stiehmerts Tod anzusprechen.


    »Ich weiß ja noch nicht einmal davon, dass Stiehmert gestorben ist. Bei einem tödlichen Verkehrsunfall, sagten Sie?«


    »Ja.«


    »Davon steht meines Wissens nichts in der Zeitung.«


    »Ich habe es direkt von Stiehmerts Tochter erfahren.«


    »Wieso? Waren Sie Kaffeetrinken mit ihr?«


    Ahbold lachte höhnisch auf und bohrte seinen Blick in Schwarzenbergs Augen. Im gleichen Moment begann dessen Schläfe wieder zu jucken und beißen. Er hob seine linke Hand, um daran zu kratzen, konnte sich aber im letzten Augenblick beherrschen, es nicht zu tun. Was er hingegen nicht verhindern konnte, obschon er wusste, dass es falsch war, war, dass er einen kleinen Schritt zurückwich.


    »Nein. Ich habe sie angerufen. Sie hat es mir am Telefon gesagt.«


    Ahbold glich Schwarzenbergs Zurückweichen aus, indem er seinerseits einen Schritt auf ihn zu machte. Demonstrativ. Er würde dieser kleinen Ratte, denn mehr war dieser schuppige und schwammgesichtige Pseudoimmobilienmakler für Ahbold nicht, keine Luft zum Atmen geben. Nützlich für manches schmutzige Spielchen, wie es in seiner Branche nun mal üblich war. Nichtsdestotrotz war und blieb er eine Ratte.


    »So, und weil der arme Stiehmert bei einem tödlichen Verkehrsunfall ums Leben kommt, ist Rainer Ahbold daran schuld. Es gibt ja sonst das ganze Jahr über und in ganz Deutschland keine tödlichen Verkehrsunfälle, weil alle Menschen lieb und nett sind und sich selbstverständlich an Verkehrsvorschriften halten. Wollen Sie das allen Ernstes behaupten, Schwarzenberg?«


    Joe kam sich mit einem Mal klein und lächerlich vor. Ahbold hatte recht. Jeden Tag waren die Zeitungen voll von Mitteilungen über tödliche Verkehrsunfälle. Bei seinem Blick in die Immobilienangebote bekam er es doch selbst tagtäglich mit. Am liebsten hätte Joe sich umgedreht und wäre einfach gegangen. Doch nach dieser ungeheuerlichen, weil gänzlich unbewiesenen Behauptung durch ihn, hatte Ahbold ihn in der Hand.


    »Außerdem, Schwarzenberg: Wenn ich etwas länger darüber nachdenke, könnte ich auf den Gedanken kommen, Sie selbst hätten etwas mit dem Tod von Stiehmert zu tun.«


    »Ich! – Wieso? Wie kommen Sie darauf?«


    »Vielleicht haben Sie ja nach unserem gestrigen Gespräch Ihre Felle davonschwimmen sehen. Also wollten Sie ein wenig nachhelfen, was aber, wie bei Ihnen ja regelmäßig üblich, in die Hose ging. Ihre Geschäfte gehen ja nicht besonders gut, was mir so zu Ohren kommt. Korrigieren Sie mich bitte, wenn ich mich irre. Was ich hingegen von meinen Geschäften nicht unbedingt behaupten möchte. – Na, mein lieber Schwarzenberg: Was halten Sie von dieser Theorie?«


    Joe war bleich geworden.


    »Das – das wollen Sie doch nicht im Ernst behaupten?«


    »Aber nein, natürlich nicht. Wo denken Sie nur hin? Wenn ich mir allerdings Ihre Reaktion anschaue – ist Ihnen schlecht? Möchten Sie ein Glas Wasser? –, könnte man ja fast meinen, ich hätte da einen wunden Punkt bei Ihnen getroffen. In diesem Fall wäre es dann ja umso besser, wenn es tatsächlich ein Verkehrsunfall war und Sie, Schwarzenberg, nichts damit zu tun haben. Nicht wahr?«


    »Ja, gewiss, bestimmt …«


    »Da fällt mir aber etwas ein. Frau Stiehmert liegt im Krankenhaus, sagten Sie?«


    »Ja. So hat es mir die Tochter zumindest gesagt.«


    »In welchem?«


    »Im Elisabethenkrankenhaus.«


    »Dann sollte ich sie dort besuchen und ihr einen Blumenstrauß bringen. Hm … – das wäre gar nicht so schlecht.«


    »Ja, bestimmt –«


    Ahbold hatte Joe einen Blick zugeworfen, der es diesem angeraten lassen schien, zu schweigen. Hastig drehte er seinen Kopf zur Fensterfront von Ahbolds Büro.


    »Ach ja, da fällt mir noch was ein, Schwarzenberg.«


    Joes Kopf zuckte herum. Was kam jetzt?


    »Ich brauche dazu freilich Ihre Hilfe.«


    »Meine Hilfe?« Warum nur hatte Joe plötzlich ein ungutes Gefühl?


    »Ja, vielmehr nein, ich brauche Ihre Hilfe nicht. Um was es mir geht, kann genauso gut jeder andere machen. Ich biete Ihnen einfach nur an, Ihr unverschämtes Benehmen von vorhin wieder gutzumachen. Sie müssen das selbstverständlich nicht tun. Also: Wollen Sie?«
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    »Was schauen Sie an?«


    »Ich heiße Ilona«, sagte Ilona Stiehmert, ohne ihren Blick vom Fernsehgerät abzuwenden.


    »Hm … – ja, ich weiß«, antwortete Astrella und wusste nicht so recht, was er mit dieser Antwort anfangen sollte.


    »Sagen Sie doch einfach Ilona zu mir«, fuhr Ilona fort, wobei sie Astrella einen schnellen Blick zuwarf. Täuschte er sich oder blitzte darin tatsächlich die Angst auf, er könnte diese angebotene Vertraulichkeit ablehnen? Kurz nach halb neun hatte er beschlossen, runterzugehen und nach Ilona zu sehen. Anne hatte erklärt, dass die junge Frau ihrer beider Zuspruch bräuchte. Natürlich hatte er das selbst auch gewusst. Trotzdem war er froh darüber gewesen, es aus Annes Mund zu hören. Ihre Reaktion auf das Geschehene nährte den Verdacht in ihm, dass sie immer und überall wusste, was sie wollte, ohne dies jedoch allein nach ihren Bedürfnissen auszurichten, wie es heute bei den allermeisten üblich war. Gloria war eine von diesen »allermeisten«. Mehr als einmal hatte er schon befürchtet, Sandra könnte ihr in diesem Punkt womöglich nachschlagen. Kaum hörte er freilich ihre Stimme, wusste er, dass diese Gefahr nicht drohte. Zumindest momentan nicht. Wobei er sich keineswegs einbildete, dass er der bessere Mensch von ihnen beiden war. Er hatte ebenso seine Fehler wie Gloria und sein Pech war einfach nur gewesen, ihr begegnet zu sein. Vermutlich sah Gloria das ähnlich.


    »Mache ich gern, Ilona.«


    »James Bond: Goldfinger.«


    Sie hatte es ganz schnell gesagt, als befürchtete sie, Astrella könnte seine Zustimmung wieder zurückziehen.


    »Ach, ›Goldfinger‹! Schön.«


    Natürlich hatte er beim ersten Anblick von Gert Fröbe sofort gewusst, dass es sich nur um den inzwischen gut 40 Jahre alten Bond-Klassiker GOLDFINGER handeln konnte. Bei aller routinierten Spielfreude von Connery hatte dieser nicht verhindern können, dass Fröbe als Auric Goldfinger diesen Bond-Film ganz wesentlich prägte. Ihn zu sehen war auch heute noch, 18 Jahre nach seinem Tod, ein Genuss. Wobei ihm persönlich Fröbes Auftritt in ES GESCHAH AM HELLLICHTEN TAG immer noch am besten gefiel. Wie dieser Riesenkerl sich von seiner Frau zum hilflosen Tolpatsch erniedrigen ließ und das allein über seine Mimik zeigte, war einfach Ausdruck hoher Schauspielkunst, die nicht angelernt, sondern schon von Geburt an gegeben war.


    Als Ilona ihm einen fragenden Blick zuwarf, wurde ihm bewusst, dass er mit seinen Gedanken abgeschweift war.


    »Kann ich mich ein wenig zu Ihnen setzen, Ilona? Oder wollen Sie lieber allein sein?«


    »Nein, gern – ich meine: Nehmen Sie doch bitte Platz«, erwiderte Ilona und zeigte auf den Sessel neben sich, wobei sie mit dem ihrigen ein paar Zentimeter von ihm wegrückte.


    Astrella setzte sich und versuchte, sich an die Handlung zu erinnern. Wieviele Jahre war es her, seit er GOLDFINGER das letzte Mal gesehen hatte? Dass er überhaupt einen der alten Bond-Filme gesehen hatte? Und nur die alten waren die wahren, echten Bonds. Timothy Dalton war nur ein Actionfilmheld gewesen. Pierce Brosnan dagegen machte seine Sache gut, aber James Bond würde er niemals sein. Das war zuallererst Sean Connery und dann Roger Moore. Das größte Problem für Brosnan war freilich, dass die neuen Bond-Filme zu sehr von explosiver Bombastik und digitalen Effekten und Spielereien überlagert wurden. Die Handlung war nicht mehr wichtig. Vermutlich würde sich das auch für seinen Nachfolger nicht ändern, der den nächsten Bond nach STIRB AN EINEM ANDEREN TAG spielen würde.


    »Möchten Sie ein Bier?«


    »Ja, gern, danke.«


    »Ich hole eins.«


    »Aber das kann ich doch genauso gut. Ich kenne mich ja schon ein bisschen aus.«


    Ilona antwortete nichts darauf, sondern stand auf und ging hinaus, um Minuten später mit einer Flasche Pils und einem Glas zurückzukommen. Sie hatte die Flasche bereits geöffnet. Astrella erkannte sie nicht wieder. Oder hatte er, beeinflusst von ihrer abweisenden Art, sich bisher einfach nicht die Mühe gemacht, ihren wahren Kern zu erkennen? Nur brauchte er sich das nicht vorzuwerfen. Immerhin war er nicht hierhergekommen, um eine Frau kennenzulernen, sondern um sich um den Aufbau der Sicherheitsfiliale für seinen Chef zu kümmern, seine alte Heimat aus Kindertagen wiederzusehen und, nicht zuletzt, um Urlaub zu machen.


    Und er hatte es sich abgewöhnt, sich um anderer Leute Dinge zu sorgen, besonders dann, wenn diese es erkennbar nicht wollten.


    Der Film plätscherte vor sich hin, sodass es für Astrella interessanter war, aus den Augenwinkeln heraus Ilona zu beobachten. Ihren geballten Fäusten und ihrem Gesicht sah er an, wie sie mit Sean Connery als Held mitfieberte. Seine Unterhaltung mit ihren Eltern in der Küche am ersten Abend fiel ihm wieder ein. Erika Stiehmert hatte darauf hingewiesen, dass »John Bond« Ilonas absoluter Favorit sei. Keine Frage: Ilona Stiehmert war eine seltsame junge Frau, die mit dem Unfalltod ihrer Schwester augenscheinlich viel zu früh eine der vielen Schattenseiten des Lebens kennengelernt und nicht verarbeitet hatte. Vielleicht war es normal, dass man Kinohelden brauchte, wenn der Zug mit den Helden des alltäglichen Lebens ohne einen abgefahren war. Wobei es ihm imponierte, dass Ilona den ganzen Tag über seit ihrer Rückkehr vom Krankenhaus durchs Haus gehuscht war, um selbst an solchen Stellen Arbeit zu erkennen, die sie zuvor mit der größten Selbstverständlichkeit, jedoch ohne böse Absicht übersehen hatte. Nein, böse war Ilona Stiehmert keinesfalls, nur eben verletzt.


    Ilonas Angespanntheit verriet Astrella, dass Bond wieder mal in Gefahr war. Tatsächlich hatte er sich, wie ein Blick auf den Bildschirm Astrella zeigte, mittels des eingebauten Schleudersitzes soeben seines auf dem Beifahrersitz sitzenden Bewachers entledigt und raste nun mit hoher Geschwindigkeit durch das nächtliche Firmengelände der AURIC ENTERPRISES von Auric Goldfinger, verfolgt von dem mit Ganoven vollbesetzten 180er Mercedes. Sekunden später passierte es: Scheinwerferlicht eines entgegenkommenden Wagens blendeten Bond dermaßen, dass er sich schließlich, um einen Zusammenstoß zu vermeiden, nur noch damit zu helfen wusste, das Steuer seines Aston Martin herumzureißen und gegen eine Hauswand zu rasen, womit seine Flucht beendet war. Das leise Aufstöhnen Ilonas verriet ihre Enttäuschung. Besonders als klar wurde, dass er einem Spiegeltrick zum Opfer gefallen war. Während sich ihre Fäuste entspannten, sah Astrella abermals das Scheinwerferlicht aufblitzen. Ein Gedanke, eine Idee hatte sich in seinem Gehirn festgesetzt, den er aber noch nicht richtig zu fassen bekam. Auto, Geschwindigkeit, Nacht, Licht, Spiegel, Scheinwerferlicht – Spiegel, Scheinwerferlicht. Und da hatte er den Gedanken: Otto Stiehmerts nächtlicher Unfall. Was wäre, wenn dieser gar kein Unfall gewesen war? Wenn jemand nachgeholfen hatte? Jemand, der daran interessiert war, Stiehmert loszuwerden. Aber wer? Und warum? Astrella schüttelte den Kopf. Um jemand loszuwerden, war ein Verkehrsunfall sicherlich nicht die geeignetste, weil unsicherste Methode. Stiehmert hätte Glück haben und unversehrt davonkommen können. Oder nur schwer verletzt werden. Allerdings: Wer sagte schon, dass er tödlich verunglücken hätte sollen? Möglicherweise reichte es diesem Jemand völlig aus, Stiehmert schwer verletzt, handlungsunfähig zu wissen. Aber wozu nicht handlungsfähig? Was er bisher im Laufe seines Aufenthalts hier in Fürgarten mitbekommen hatte, stand kein Vertrag im Raum, um den es hätte gehen können. Moment! Schwarzenberg. Der hatte offenkundig ein den Stiehmerts zuwiderlaufendes Interesse an ihrer Pension – und erst gestern eine heftige Abfuhr bekommen. Könnte Schwarzenberg etwas mit dem Unfall zu tun haben? War er der Typ dazu, so etwas durchzuführen? Der Intelligenteste schien er nicht unbedingt zu sein. Aber was hatte das schon zu bedeuten? Er war hartnäckig, ausdauernd. Ein Grund, ihn nicht zu unterschätzen. Trotzdem: Würde er auf solch eine Idee kommen? Mit einem Spiegel zu arbeiten? Anderer-seits bräuchte er nicht unbedingt einen Spiegel gehabt zu haben. Es gab andere Möglichkeiten. Schwarzenberg könnte einen nächtlichen Fußgänger gemimt und Stiehmert dadurch zu seinem tödlichen Ausweichmanöver gezwungen haben. Nur: Dann müsste er gewusst haben, dass Stiehmert genau um diese Zeit mit seinem Auto unterwegs sein würde. Das wiederum wäre des Zufalls freilich entschieden zuviel. Indes war auch dieses Problem nicht unlösbar. Was wäre, wenn Schwarzenberg selbst dafür gesorgt hätte, dass Stiehmert um diese Zeit unterwegs sein würde? Allen bisher vorliegenden Informationen nach zu schließen, hatte dieser sich in einem durchaus ungewöhnlichen Zustand befunden. Und zwar ab dem Zeitpunkt des Telefonanrufs. Astrella! rief er sich in Gedanken zu, reiß dich zusammen! Was sollte der Blödsinn? Wie um alles in der Welt kam er plötzlich dazu, verbrecherische Verbindungen für einen Vorfall herzustellen, wie er alltäglicher nicht sein konnte: ein tödlich verlaufener Verkehrsunfall aufgrund zu hoher Geschwindigkeit? Er war soeben dabei, genau das zu tun, was die Hinterbliebenen solch eines tragischen Unglücks taten – und wozu sie das Recht hatten: Eine Erklärung zu finden, die sie dieses Unglück einordnen ließ, damit sie irgendwann schließlich ihren Frieden mit sich und dem Schicksal schließen konnten.


    Er würde sich die Unfallstelle trotzdem nochmals anschauen.
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    »Was glaubst du eigentlich, du dumme Kuh? Dass ich mir wegen dir meine Geschäfte mit Ahbold versauen lasse? Glaubst du das wirklich?«


    Conny saß da und kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen. Sie hatte immer gewusst, dass Schwarzenberg ein Schwein war. Nein: »Immer« war falsch. Sie hatte es ab dem Moment gewusst, als ihr klar wurde, dass er mit Robby zusammenhing. Sein scheinheiliges Bemühen, sich in Robbys Namen für Fabians und ihr Wohlergehen zu interessieren.


    »Er liebt dich wirklich, Conny, glaub mir. Er sagt das jedes Mal, wenn ich ihn besuche. – Das solltest du übrigens auch mal tun. Robby schwärmt von Fabian, dass es mich echt dauert, nicht selbst sein Vater zu sein.«


    Sie hatte schon lange geahnt, dass er irgendwann den Lohn dafür einfordern würde, sie mit Rainer Ahbold zusammengebracht zu haben. Warum nur hatte sie seinem Drängen damals nachgegeben, mit auf diese Party von Rainer zu gehen, den sie vorher noch nicht mal vom Namen her gekannt hatte? War es die uneingestandene Hoffnung gewesen, doch noch einen Mann kennenzulernen, der zu dem stand, was er sagte? Bei dem sie Liebe fand, nach der letztendlich jeder Mensch suchte? Aber Schwarzenberg war nicht der Typ Mensch, der etwas ohne Absicht, ohne Berechnung tat. Aber was er jetzt von ihr verlangte, war – war …


    »Was ist los? Ich hab’ dich was gefragt.«


    »Du bist ein Schwein, Joe.«


    »Ja, ja, natürlich: Ich bin ein Schwein und du ein Engel mit blondem Haar. Du machst alles richtig und der dumme Joe alles falsch. Erspar mir diese Leier und tu einfach, was ich dir gesagt habe. Wenn du meinst, du könntest mir meine Geschäfte versauen, nur weil du plötzlich deinen Moralischen hast, hast du dich getäuscht. Glaubst du im Ernst, ich habe dich mit Ahbold zusammengebracht, damit es nur dir bessergeht? Dann bist du so dämlich wie blond.«


    »Ich werde das nicht tun, Joe! Selbst wenn es nur ein Spaß sein soll.«


    Schwarzenberg kratzte wie wild an seiner Schläfe.


    »Oh, doch, Schätzchen: Du wirst es tun, glaub mir. Sonst wird der liebe Joe nämlich etwas tun. Und weißt du, was?«


    Conny starrte ihn mit aufgerissenen Augen an. Für eine Sekunde lang befürchtete sie, Schwarzenberg könnte sich auf sie stürzen und sie vergewaltigen. Doch Schwarzenberg rührte sich keinen Zentimeter, sondern zeigte ihr nur ein hinterhältiges Grinsen.


    »Was meinst du, wie Ahbold reagiert, wenn er erfährt, was der Vater von deinem lieben Fabian zurzeit macht?«


    »Das wirst –«


    »Oh, doch: Ich werde! Und ich werde noch viel mehr tun. Was hältst du zum Beispiel davon, wenn deinem süßen Jungen etwas passiert? Die Welt heute ist so schlecht. Das kannst du jeden Tag in den Nachrichten hören und in den Zeitungen lesen. Wäre das nicht schade? So ein süßer Bub. Obwohl du natürlich selbst in schwarzer Montur als trauernde Mutter am Grab zum Vernaschen gut aussehen würdest.«


    Conny war schneeweiß geworden. Und dann erhob sie sich von ihrem Stuhl, stürzte sich auf Schwarzenberg und fuhr ihm mit ihrer rechten Hand über seine linke Wange, wo die langen Fingernägel zentimeterlange Kratzer hinterließen, die sich sofort rot färbten. Sie wollte ihn schlagen, treten, doch der dicke Mann war schneller, als sie gedacht hatte. Ein heftiger Schlag vor ihre Brust ließ sie zu Boden stürzen, gleich darauf stand Schwarzenberg über ihr, mit hasserfüllten Augen auf sie niederstarrend, und als er seine rechte Hand hob und ausholte, wusste sie, dass die schönste Zeit in ihrem noch so kurzem Leben unwiederbringlich vorbei war. Da klingelte es: zweimal kurz, zweimal lang. Fabian. Schwarzenberg hielt inne, starrte zur Tür und wusste offensichtlich nicht, was er jetzt tun sollte. Conny nutzte die Gelegenheit, rappelte sich auf und huschte zur Tür. Als sie auf den Öffner drückte und das Klacken der aufgehenden Tür unten hörte, fühlte sie, wie eine große Erleichterung sie überkam.


    Schwarzenberg ließ langsam seine Hand sinken. Als Fabian zur Tür hereinkam, hatte er sich wieder im Griff und lächelte dem Jungen zu.


    »Na, die Schule schon aus? Und, bringst du gute Noten nach Hause? Bestimmt, bestimmt, so wie deine Mutter von dir schwärmt.«


    Fabian musterte den dicken Mann vor sich mit misstrauischem Blick.


    »Mama, wer ist der Mann?«


    Conny wusste nicht, was sie sagen sollte.


    »Ich bin von der Stadt, mein Junge.«


    »Und warum blutet der Mann, Mama?«


    »Ich weiß es nicht, mein Schatz. Er hat schon geblutet, als er kam.« Sie richtete ihren Blick auf Schwarzenberg. »Ich könnte Ihnen ein feuchtes Tuch bringen.«


    »Nein, nein, das ist nicht nötig, vielen Dank. Ich werde es im Büro abwischen, muss jetzt sowieso gehen. Auf Wiedersehen, Junge.«


    Während Fabian dem dicken Mann mit weiterhin misstrauischem Blick nachschaute, begleitete Conny Schwarzenberg an die Tür, wo der sich nochmals zu ihr wandte.


    »Vergiss es nicht, Schätzchen. Denk an deinen Sohn! Und noch was: Wegen mir braucht Ahbold von unserem Gespräch nichts zu erfahren.«
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    Das hatte er nicht gewollt. Andy Hohler schüttelte den Kopf und starrte wieder zum Fenster hinaus. Der Anblick von Ilona zerriss ihm beinahe das Herz. Und was am schlimmsten war: Sie würdigte ihn keines Blickes mehr. Dabei konnte sie nicht ahnen, welche Gedanken ihm durch den Kopf gegangen waren. Es schien ihm eher so zu sein, dass sie einfach nicht richtig da war. Wenn er doch nur die passenden Worte gefunden hätte, um ihr sein Mitgefühl auszudrücken. Stattdessen war er wortlos, beinahe hastig an ihr vorbeigegangen, als wäre es ihm egal, was mit ihrem Vater passiert sei. Es war ihm nicht egal. Es tat ihm leid. Natürlich hatte er dessen Abneigung ihm gegenüber genau gespürt. Ebenso die Abneigung von Ilonas Mutter und ihre Überheblichkeit, wenn sie ihn sah. Ilona war da ganz anders als ihre Eltern. Trotzdem: Das hatte er nicht gewollt. Was sollte er nur tun? Andy ballte seine Fäuste. Jetzt, wo er allein mit ihr war, war sie weiter weg von ihm als je zuvor. Er biss sich auf seine Unterlippe. Am besten war es, wenn er ging. Seine Kumpels machten sowieso schon dumme Bemerkungen und Anspielungen. Fehlte nur noch, dass einer von ihnen plötzlich hier auftauchte. Er könnte ja noch eine oder zwei Nächte bleiben, vielleicht ergab sich ja doch noch etwas.


    Draußen begann es dunkel zu werden.


    


    *


    


    Astrella legte sich ins Bett. Er war müde und dazu enttäuscht. Die Untersuchung der Unfallstelle hatte nichts ergeben. Obschon das nicht ganz richtig war. Immerhin hatte es ihm die Erkenntnis gebracht, dass er insgeheim tatsächlich gehofft hatte, einen Hinweis auf ein Verbrechen zu finden. Und noch eine andere Erkenntnis: Nämlich doch schon zu lange von der Polizeiarbeit entfernt zu sein, um noch irgendwelches entscheidendes Wissen davon zu haben. Gut, er war auch während seiner Kripozeit nie ein Fachmann für tödliche Verkehrsunfälle gewesen. Er hatte es nie sein müssen. Aber irgendwie schmerzte es ihn dennoch, sich eingestehen zu müssen, endgültig raus zu sein aus diesem Geschäft.


    Mit offenen Augen lag er da, während der Lichtkegel eines vorbeifahrenden Autos durch sein Zimmer wanderte. Als es vorbei war, hörte er eine zirpende Grille. Glücklicherweise hatte er niemand von seinem Vorhaben erzählt. Er hätte sich nur lächerlich gemacht. Zumal ihm erst an der Unfallstelle klar geworden war, dass die Tatsache der fehlenden Bremsspur auch damit zusammenhängen konnte, dass Otto Stiehmerts Herz in der Sekunde, als er erkannte, dass er viel zu schnell unterwegs war, einfach zu schlagen aufgehört hatte. Eine Obduktion würde es deswegen nicht geben.


    Langsam wurde Astrella ruhiger. Umso mehr spürte er die aufkommende Müdigkeit. Anne kam ihm plötzlich in den Sinn. Sie hatte ein wenig enttäuscht gewirkt, nachdem er ihren Vorschlag, am Pool noch ein Gläschen Rotwein zu trinken, ohne nähere Begründung ausgeschlagen hatte. Jetzt tat es ihm leid. Er würde sich morgen bei ihr entschuldigen. Über seinen Versuch, die passenden Worte hierfür zusammenzuklauben, schlief er ein.
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    Ilona wälzte sich von einer Seite auf die andere. Warum konnte sie nicht einschlafen? Sonst gelang es ihr meistens binnen weniger Sekunden, in einen gewöhnlich traumlosen Schlaf zu gleiten. Den Schlaf liebte sie. Er befreite sie von alldem, womit sie sich nicht beschäftigen wollte und es doch jeden Tag aufs neue tat. Er erlöste sie von Vaters vorwurfsvollen Blicken, nicht an Tinas Stelle gestorben zu sein. Nicht so zu sein, wie Tina gewesen war, und niemals so zu werden. Es war befreiend, nicht immer Mutters hilflosen Bemühungen ausgesetzt zu sein, für sie dazusein, sie überhaupt zu verstehen und sie nicht spüren zu lassen, dass sie, ihre eigene Mutter, sie im Grunde genommen für krank hielt. Sie hasste die Aussicht auf eine Zukunft, die sie nur mit der Farbe Schwarz verbinden konnte, spürte die Erwartung ihrer Eltern, eines Tages die Pension zu übernehmen. Sie wollte sich nicht mehr tagtäglich mit Tinas Tod beschäftigen, für den sie sich irgendwie verantwortlich fühlte. Vor allem jedoch, und das war das Schlimmste überhaupt: Sie wollte nicht immer an den Tod ihres Vaters denken. Hemmungslos weinend drückte sie ihr Gesicht ins Kissen. Der Schlaf ließ sich Zeit, bevor er sie von all diesen Gedanken befreite.


    Erst als der zweite Stein gegen das Fenster schepperte, hörte Ilona es. Sie hob den Kopf und schaute zum Fenster, konnte jedoch nichts erkennen. Sie schaltete die Nachttischlampe ein, löschte das Licht aber wieder, da es sie blendete. Da folgte der nächste Stein. Was war da draußen los? Neugierig geworden, stand Ilona auf und huschte ans Fenster. Nichts. Weder auf dem Parkplatz noch am Swimmingpool noch direkt unter ihr. Aber wieso brannte die Poolbeleuchtung? Hatte einer der Gäste sie eingeschaltet, ohne sie zu fragen, und dann vergessen auszuschalten? Ein Anflug von Missfallen jagte durch ihren Kopf. Das wäre typisch dafür, wie wenig die Leute von ihr hielten. Stefan war eine Ausnahme. Er schien sich ehrlich für sie zu interessieren. Ebenso wie dieser Andy Hohler, der Gast. Ein sonderbarer Mensch. So verklemmt, unbeholfen und schlaksig. Seine schnellen Blicke auf sie waren ihr natürlich nicht entgangen. Warum zeigte sich der Steinewerfer nicht? Nun, sie würde hinuntergehen und das Poollicht ausschalten. Sie durfte nicht zulassen, dass ihre Mutter als erste Nachricht die erhielt, dass ihre Tochter unzuverlässig war.


    Unten an der Haustür angekommen, ohne auch nur das geringste Geräusch verursacht zu haben, schloss sie leise auf und trat hinaus. Es war nur unmerklich kühler als im Haus. Gleichwohl konnte sie auch jetzt niemand erkennen.


    Sie wandte sich dem Pool zu. War da nicht etwas Dunkles? Vom Fenster ihres Zimmers aus war es ihr nicht aufgefallen. Langsam ging sie die wenigen Schritte zum Pool. Tatsächlich, da lag etwas – da lag jemand. Ilona begann zu zittern, plötzlich fror sie. Und das Blut in ihren Adern schien ihr zu gefrieren, als sie erkannte, dass dieser Jemand eine junge Frau mit blonden Haaren war, die mit dem Rücken zu ihr auf dem Poolboden lag. BETTINA! Ja, es war ihre jüngere Schwester. Genau so hatte sie damals im Pool gelegen und Ilona ihr nicht geholfen. Aber das war damals so gewesen. Heute würde sie sie retten und dann wäre endlich wieder alles gut. Die Tränen schossen ihr ins Gesicht, als sie vorsichtig ins Wasser kletterte, ohne Bettina aus den Augen zu lassen. Diese schien die Bewegung des Wassers verspürt zu haben. Langsam drehte sie sich um, löste sich vom Boden und trieb auf Ilona zu. Und Ilona erkannte die Wut in diesem Gesicht, diese unbeschreibliche Wut. »Nein … nein …«, flüsterte sie weinend, doch die Wut verschwand nicht aus diesem verzerrten Gesicht, aus dessen Mund und Nase Luftblasen entwichen, während es näher kam. Plötzlich war eine Hand da, die nach ihrem rechten Fuß griff und zog. Warum tat ihre Schwester das? Sie hatte doch nichts dafür können, dass damals dieses Unglück geschehen war. Es war nicht ihre Schuld gewesen, warum glaubte ihr das niemand? Sie war es nicht gewesen. NEIN – NEIN – NEIN – NEIN!


    Und dann schrie Ilona wie noch nie zuvor in ihrem Leben, während die kräftige Hand sie an ihrem Fuß nach unten zog.


    


    *


    


    Die drei kräftigen Möbelpacker erweckten nicht den Eindruck, als ließen sie sich allzu schnell einschüchtern. Mit stoischem Gesichtsausdruck hatten sie das Haus fast vollständig ausgeräumt. Nur noch Kleinigkeiten lagen herum. Aber selbst die würden sie mitnehmen. Astrella warf einen bedauernden Blick auf diese restlichen Gegenstände. Sie waren ohne großen Wert, also lohnte es sich nicht, ihretwegen ein großes Aufheben zu machen. Sie waren ersetzbar. Als aber die drei Muskelmänner diese letzten Sachen achtlos liegen ließen und stattdessen auf ihn zukamen, ahnte Astrella, dass es jetzt ungemütlich werden würde. Und ebenso ahnte er, was die drei von ihm wollten: das Bild, das er hinter seinem Rücken verborgen hielt. Das Bild aus glücklichen Tagen, das ihn zusammen mit Gloria und Sandra zeigte, lachend, feixend, unbeschwert. Einer der Männer bedeutete ihm mit einer Handbewegung, dass er das Bild haben wollte. Astrella schüttelte den Kopf und stellte sich innerlich auf den bevorstehenden Kampf ein. Er würde ihn verlieren, keine Frage. Aber er würde um dieses Bild kämpfen. Missmutig stampften die drei auf ihn zu und streckten ihre prankenartigen Hände nach ihm aus, als plötzlich Sandra in der Tür stand und schrie.


    Astrella schreckte aus dem Schlaf und war froh, nur einen Traum erlebt zu haben. Doch die Schreie blieben. Einmal, zweimal – Stille. Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Diese letzten beiden Schreie hatten keinesfalls mehr zu seinem Traum gehört. Oder könnte er sich doch so getäuscht haben? Er stemmte sich aus dem schweißnassen Laken und ging ans Fenster, konnte aber nichts Auffälliges erkennen. Selbst auf die Gefahr hin, sich lächerlich zu machen: Er würde nachsehen.


    Hastig schnappte Astrella nach seinem Morgenmantel und verließ das Zimmer. Merkwürdigerweise brannte das Flurlicht. Sofort erkannte er, dass Ilonas Zimmertür halb offen stand. Hatte Ilona geschrien? Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht, auch wenn nichts Verdächtiges mehr zu hören war.


    Als er unten ankam, sah Astrella die geöffnete Haustür. Ohne lange zu überlegen, stürzte er hinaus, orientierte sich kurz, entdeckte den beleuchteten Swimmingpool – und Ilona mit vor das Gesicht geschlagenen Händen. Er rannte zu ihr hin, als er rechts an der Hecke etwas aufblitzen meinte, etwas, das sich bewegte und zu einer Gestalt gehörte. Doch darum konnte er sich jetzt nicht kümmern, Ilona war wichtiger. Am Beckenrand angekommen, rief er ihren Namen, doch sie schien ihn nicht zu hören. Also griff er nach ihr, die sie einen Meter von ihm entfernt im Pool stand und zitterte wie Espenlaub. Gerade als er sie berührte, nahm er links von sich eine huschende Bewegung wahr, ein fürchterlicher Schlag traf ihn am Hinterkopf, und das letzte, was er noch spürte, war Wasser, das seinen Kopf umschloss.
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    »Er wacht wieder auf.«


    »Gott sei Dank«, antwortete eine Stimme, die Astrella irgendwie bekannt vorkam.


    »Louis! Louis, können Sie mich hören?«


    Dieselbe Stimme. Eine schöne Stimme. Sie gehörte zu dem Gesicht einer noch schöneren Frau, die sich soeben über ihn beugte, ihren linken Unterarm unter sein Genick legte und ihn ein wenig anhob. Eine Welle von Schmerz jagte durch seinen Schädel, der jeden Augenblick explodieren musste. Laut stöhnend schloss er die Augen.


    »Entschuldigen Sie, Louis«, sagte Anne Griesner und legte ihn behutsam zurück auf ein Kissen, das derweil jemand untergelegt hatte.


    Als Astrella nach einigen Sekunden die Augen wieder öffnete, erkannte er sowohl die neben ihm kniende Anne als auch Hans Worasch in einem klatschnassen Anzug. Zusammengekauert auf einem Stuhl saß Ilona Stiehmert links von ihm und starrte auf den Boden. Zu ihren beiden Seiten stand das Ehepaar Wasserfur, beide in Morgenmäntel gehüllt.


    »Was ist los?«, brachte Astrella mühsam hervor.


    »Was los ist?«, entgegnete Worasch anstelle einer Antwort. »Das wollten wir eigentlich von Ihnen erfahren.«


    »Ich weiß nicht, was passiert ist.«


    »Na, dann hat der Prügel Ihr Gehirn aber ganz schön durcheinandergeschüttelt. Aber die Beule sieht echt übel aus. Und Sie können sich wirklich an nichts erinnern?«


    »Nein«, sagte Astrella. Das Sprechen bereitete ihm Mühe. »Wieviel Uhr ist es?«


    »Kurz nach eins«, antwortete Anne. Sie strich mit ihrer angenehm kühlen rechten Hand über seine Stirn. Dann wandte sie sich Worasch zu. »Ich glaube, wir sollten jetzt einen Arzt und die Polizei anrufen.«


    »Ich kann das tun, Anne. Aber wenn ich es mir so recht überlege –«, und dann wies er mit einem kaum wahrnehmbaren Kopfnicken auf Ilona, »bin ich nicht sicher, ob wir nicht doch noch ein wenig damit warten sollten.«


    »Wie meinst du das?«, fragte Anne erstaunt.


    Worasch beugte sich zu ihnen hinunter und begann zu flüstern.


    »Ganz einfach: Als ich hierher kam, lag Herr Astrella kopfüber im Wasser. Neben ihm stand Fräulein Stiehmert. Mit diesem Knüppel da …«, wiederum zeigte er mit einem Kopfnicken auf einen ellenlangen, kräftigen Knüppel, der zu Astrellas Füßen im Gras lag, »…in der Hand. Ich weiß jetzt nicht, was sich hier unten abgespielt hat. Aber ich weiß eines: Sollte Fräulein Stiehmert etwas mit dieser Platzwunde an Herrn Astrellas glücklicherweise hartem Schädel zu tun haben, wird sie ziemliche Schwierigkeiten bekommen. Ganz zu schweigen von ihrer Mutter im Krankenhaus.«


    »Hm…, – wahrscheinlich hast du recht«, räumte Anne schließlich zögernd ein. »Aber wir brauchen einen Arzt. Louis könnte sich etwas gebrochen haben. Zumindest hat er aber eine Gehirnerschütterung.«


    »Da hast du jetzt wieder recht«, gab Worasch zu und richtete sich auf. »Nur: Wenn wir einen Arzt rufen, wird der mit Sicherheit Herrn Astrella ins Krankenhaus einweisen und zudem die Polizei verständigen. Ich meine mal gehört zu haben, dass die das bei Verdacht auf Straftaten sogar tun müssen.«


    »Und was sollen wir deiner Meinung nach machen?«


    Worasch schaute Astrella an und lächelte dann.


    »Ich weiß, Herr Astrella, es klingt ein wenig herzlos, wenn ich das sage. Aber wäre es für Sie in Ordnung, wenn wir einfach bis morgen Abend oder …«, er sah auf seine Uhr, » … vielmehr heute Abend abwarten, wie es Ihnen bis dahin geht? Sollte es Ihnen schlechtgehen und beispielsweise übel werden, müssen wir natürlich sofort zum Arzt. Über die Folgen können wir uns dann immer noch Gedanken machen.«


    Obschon sein Kopf dröhnte, war Astrella klar, dass Worasch recht hatte. Zumal er sich nicht mehr erinnern konnte, was genau geschehen war. Richtig, er hatte ein Geräusch gehört, einen Schrei. Er war aus dem Zimmer gegangen, nach unten – und ab da hatte er einen Filmriss. Warum sah Ilona Stiehmert ihn nicht an? Sollte tatsächlich sie ihm diesen Schlag verpasst haben? Aber warum?


    »Wir sollten ihn in sein Zimmer bringen«, schlug Worasch vor. »Eine Mütze voll Schlaf wird ihm guttun.«


    Gemeinsam halfen sie Astrella auf die Beine, was er mit einem neuerlichen Aufstöhnen quittierte. Wieder fiel ihm Worasch’ klatschnasser Anzug auf.


    »Danke für Ihre Hilfe. Ohne Sie wäre ich jetzt wahrscheinlich eine Wasserleiche. Ihren Anzug können Sie wohl wegwerfen. Ich komme selbstverständlich für die Kosten auf.«


    Worasch lachte. Ein Lachen, das Astrella jetzt noch angenehmer vorkam.


    »Na, das hätten Sie wohl gern: Mir meinen Anzug bezahlen und mir dadurch gleichzeitig die Genugtuung zu nehmen, zur Abwechslung mal was Sinnvolles getan zu haben. Nein, nein – kommt nicht in Frage.«


    »Gut, einverstanden. Aber dann geht wenigstens das nächste Bier auf meine Rechnung.«


    »Na, wer sagt’s denn: Das ist doch eine Gesprächsgrundlage. Übrigens wäre es nicht schlecht, wenn wir uns bei Gelegenheit mal über eine Versicherung unterhalten würden. Sie scheinen mir ein interessanter Kunde zu sein. Wobei wir diesen kleinen Zwischenfall und daraus resultierende Folgeschäden natürlich bei der Höhe der Prämien berücksichtigen müssten.«


    Mit seinem neuerlichen Lachen zeigte er, dass er diese letzte Bemerkung als Scherz verstanden wissen wollte, und so stimmten auch die anderen in dieses Lachen mit ein. Nur Ilona kauerte weiterhin auf ihrem Stuhl und murmelte irgendetwas Unverständliches vor sich hin.


    »Ich – möchte – nach – Italien«, meldete sich plötzlich eine helle Stimme vom Parkplatz her. Sie zuckten herum. Paola Montave. Angekleidet mit einem dunklen Kostüm, dessen Farbe Astrella nicht genau erkennen konnte, stand sie da und vollführte mit ihren kleinen Händen fahrige Bewegungen, als wollte sie ihnen etwas zeigen, ohne selbst zu wissen, was.


    »Na, da haben Sie uns aber ganz schön erschreckt, meine Dame«, sagte Worasch, der sich als erster von der Überraschung erholt hatte. »Seit wann stehen Sie denn schon da?«


    »San Comante.«


    »Ich habe Sie gefragt, wie lange Sie schon da stehen? Haben Sie mich verstanden?«


    Worasch schaute an ihr vorbei in die Dunkelheit, als erwarte er jeden Moment einen weiteren Überraschungsgast.


    »San Comante … Italien … ich muss gehen …«


    Paola Montave wähnte sich offenbar wieder einmal auf ihrem Weg nach Italien. Anne Griesner löste sich von Astrella und ging zu ihr hin.


    »Natürlich, Frau Montave«, sagte sie zu ihr. »Sie werden noch nach Italien gehen. Aber nicht heute Nacht. Es ist schon viel zu spät. Sie können doch gar nichts sehen. Wir werden –«


    »Giuseppe will nach Italien nicht. Aber hat er es mir versprochen.«


    »Ich werde mit Giuseppe darüber reden, Frau Montave. Aber jetzt müssen Sie nach Hause zurück. Wenn Sie –«


    »Ich fahre sie«, unterbrach Worasch sie. »Wir können sie nicht zurücklaufen lassen. Wer weiß, was sonst noch passiert. Und mein Bedarf an Überraschungen ist momentan wirklich gedeckt. Da soll noch einer behaupten, hier in der oberschwäbischen Provinz sei nichts los. – Oh, Entschuldigung, Herr Astrella, warten Sie, wir helfen Ihnen.«


    Sie hatten die halbe Strecke zum Haus zurückgelegt, als Andy Hohler aus diesem herauskam. Durch die wieder angeflammte Beleuchtung war deutlich zu erkennen, dass er wohl geschlafen hatte. Sein Atem roch nach Alkohol.


    »Was’n los?«, fragte er und schaute sie der Reihe nach verwirrt an. Astrella fragte sich instinktiv, ob Hohler eine Show vor ihnen abzog.


    »Na, Sie scheinen ja einen prächtigen Schlaf zu haben, junger Mann«, sagte Worasch. In seiner Stimme lag ein schneidender Unterton.


    »Wieso – hä… – Was meinen –?«


    »Was meine ich wohl? Hier draußen ist die Hölle los und Sie schlafen den Schlaf des Gerechten. Oder täusche ich mich und Sie haben doch etwas davon mitbekommen, was hier in der letzten halben Stunde los war?«


    »Nein … äh…«


    »Dann wäre es nämlich eine ziemliche Unverschämtheit, zu warten, bis alles vorbei ist und dann rauszukommen und den Schlafenden zu markieren.«


    Als sie daraufhin an Hohler vorbei ins Haus gingen, beobachtete Astrella, wie sich Hohlers Augen weiteten, als sie Ilona Stiehmert erfassten.
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    »Und, wie geht es Ihnen?«, wollte Anne wissen, als Astrella sich neben sie an den Frühstückstisch setzte.


    »Ich fühle mich wie ein junger Gott«, antwortete Astrella und betastete mit der Hand den weißen Verband um seinen Kopf, wobei er leise aufstöhnte.


    »Hört sich für mich eher nach einer Götterdämmerung an«, sagte Anne und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


    »Sie verstehen es, einen Mann aufzurichten.«


    »Hätten Sie das denn nötig?«


    »Ich sehe schon: Sie nützen meine Schwäche gnadenlos aus.«


    »Ach, was! Sie haben eine Schwäche?«


    »Ich gebe mich geschlagen.«


    »Das wäre dann der zweite Schlag binnen kurzer Zeit. Sie sollten sich nicht zu oft schlagen lassen.«


    Als sie nach dieser letzten Bemerkung schallend loslachte, musste selbst Astrella grinsen. Dann schaute er sich demonstrativ in dem leeren Raum um. Auf zwei Tischen stand noch benutztes Geschirr.


    »Die anderen hatten es eilig, fortzukommen. Wollten alle in die Stadt oder zum Baden.«


    »Und wie geht es Ilona?«


    »Sie ist heute Morgen zu mir in die Küche gekommen und hat mir bei der Frühstückszubereitung geholfen.«


    »Hat sie was gesagt?«


    »Nein, zumindest nichts zu der Sache heute Nacht. Dafür hat sie immer wieder ›Tina‹ vor sich hingemurmelt.«


    »Ihre Schwester.«


    »Ja, ich weiß. Aber ich dachte mir, dass es besser ist, wenn ich sie nicht sofort bedränge. Wer weiß, was da alles passiert ist?«


    »Trotzdem werden wir mit ihr darüber reden müssen.«


    »Natürlich. Später. Ich …«


    »Ja?«


    Anne senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Ich glaube, Ilona ist krank. Sie tut mir leid.«


    »Sie hat schon ziemlich viel durchgemacht in ihrem Leben. Und jetzt auch noch der Tod ihres Vaters.«


    »Ja. – Trinken Sie Kaffee?«


    »Danke, gern.«


    »Ihr Brötchen nehmen Sie mit Butter, richtig?«


    Astrella schaute sie erstaunt an.


    »Bemuttern Sie mich etwa?«


    Anne lachte. »Ich glaube nicht, dass Ihnen das recht wäre. Außerdem bin ich nicht der Typ Frau, der erwachsene Männer bemuttert.«


    »Tun das nicht alle Frauen?«, setzte Astrella nach und schmunzelte dabei.


    »Dann kennen Sie die falschen Frauen, Herr Astrella«, blieb ihm Anne eine Antwort nicht schuldig. »Nein, ich bemuttere Sie nicht, sondern ich helfe lediglich einem Mann, der einen ziemlich kräftigen Schlag auf den Hinterkopf bekommen hat und dessen Denkapparat, wie seine Bemerkungen beweisen, noch nicht wieder ganz hergestellt ist.«


    Ihr Lächeln zeigte ihm, dass sie nicht böse auf ihn war.


    »Täusche ich mich übrigens oder bin ich heute Nacht tatsächlich in Ihren Armen gelegen? Im Rasen am Pool?«


    »Ja, obschon die Männer mir sonst eigentlich eher zu Füßen liegen.«


    »Man soll nichts überstürzen. Was ich mit meiner Frage bezweckte, war etwas anderes.«


    »Nämlich?«


    »Ich meine, wenn ich schon in Ihren Armen lag, könnten wir uns doch auch duzen. Was halten Sie davon?«


    »Sie können ja tatsächlich richtig schnell sein. Danke, gern. Ich heiße Anne.«


    »Louis. Dann hat der Schlag auf meinen Schädel ja schon eine erste gute Folge.«


    »Danke für das Kompliment. Allerdings hätte ich dir das Du auch ohne diesen Schlag angeboten. Männer mit zertrümmerten Schädeln sind nicht so ganz meine Sache. – Du hast Glück gehabt, Louis. Weißt du das?«


    Ihre Stimme war weich geworden. Astrella war froh, dass sie allein im Raum waren.


    »Ja, ich weiß. Hätte Worasch mich nicht aus dem Wasser gezogen …«


    Eine Pause kehrte ein, in der jeder seinen eigenen Gedanken nachhing.


    »Und wie geht es jetzt weiter?«


    »Ich weiß es noch nicht«, antwortete Astrella.


    »So wie es aussieht, hat dir tatsächlich Ilona den Schlag mit dem Knüppel versetzt.«


    »Ich kann es dir bei Gott nicht sagen. Ich grüble selbst schon die ganze Zeit darüber nach. Irgendetwas stimmt nicht, aber ich komme nicht darauf.«


    »Wieso bist du überhaupt am Pool gewesen?«


    »Ich kann mich momentan nur noch daran erinnern, dass ich aus einem ziemlich üblen Traum aufgewacht bin, weil ich Schreie hörte. Nachdem ich vom Fenster aus nichts gesehen habe, ging ich hinaus. Das Licht brannte und Ilonas Zimmertür war auf. Ich stürzte die Treppe hinunter und vor die Haustür. Damit hat sich’s, mehr weiß ich nicht.«


    »Womöglich fällt dir ja später noch etwas ein. Du hast bestimmt eine Gehirnerschütterung. Vielleicht sollten wir doch noch heute Morgen zu einem Arzt gehen. Wir könnten uns ja vorher einen Grund überlegen, wie du zu der Verletzung gekommen bist.«


    »Du meinst wegen Ilona?«


    »Ja«, sagte sie und zögerte. Sie wollte nicht, dass er ihre Sorge um Ilona falsch verstand. »Ich meine, dass wir selbstverständlich zur Polizei gehen müssen, wenn sie das mit dem Knüppel war.«


    »Ich versteh’ dich. Und du hast recht. Zur Polizei können wir immer noch gehen. Zuerst sollten wir herausfinden, was tatsächlich los war vergangene Nacht.«


    Anne atmete erleichtert aus.


    »Außerdem könnte uns die Polizei momentan genauso wenig weiterhelfen. Es ist nur eine Vermutung, dass Ilona mich niedergeschlagen hat. Es gibt keine Zeugen dafür. Und ein Motiv ist erst recht nicht sichtbar. Im Gegenteil: Wenn –« Astrella musste lachen.


    »Warum lachst du?«


    »Die Polizei könnte genauso gut annehmen, ich hätte Ilona bedrängt und deshalb von ihr den Knüppel auf den Schädel bekommen. Dann stünde ich ziemlich dumm da.«


    »Meinst du?«


    »Beweise mal das Gegenteil!«


    Anne schwieg.


    »Otto Stiehmert hat etwas von einem Fremden erzählt, der sich nach einem freien Zimmer erkundigt hätte. Er war ihm nicht ganz geheuer.«


    »Woher weißt du das?«


    »Er hat es mir selbst erzählt. Und Erika Stiehmert im Krankenhaus hat es wiederholt.«


    »Weißt du mehr über ihn?«


    »Nein. Ich kenne weder sein Alter noch weiß ich wie er aussieht. Stiehmert meinte nur, er habe ihm eine Familie in Zogenweiler empfohlen, die ebenfalls Feriengäste aufnimmt.«


    »Wohin er aber bestimmt nicht gegangen ist, wenn er tatsächlich etwas mit der Sache zu tun hat.«


    »Vermutlich nicht. Trotzdem sollten wir uns darum kümmern. Ich nehme an, dass es in Zogenweiler nicht allzu viele Familien gibt, die Feriengäste aufnehmen.«


    »Bleibt aber weiterhin die Frage nach dem Warum. Warum hat er dich niedergeschlagen und ins Wasser geworfen? Und das noch in Gegenwart von Ilona.«


    Astrella lag diese Frage ebenfalls im Magen. Natürlich konnte er sich vorstellen, dass irgendeiner seiner früheren »Kunden«, beseelt von Rachegedanken, ihm gefolgt und seine Rache hier zu Ende bringen wollte. Er hatte manchen üblen Zeitgenossen hinter Gitter gebracht. Darunter waren natürlich auch solche, die ihre eigene Schuld niemals einsehen würden. Trotzdem: Der Gedanke, dass es bei dieser ganzen Sache um ihn ging, schien ihm zu weit hergeholt. Warum sollte derjenige solch einen Aufwand betreiben, um ihn zu beseitigen? Gleichwohl konnte er sich diese Option immer noch offen halten.


    »Du sagst nichts, Louis?«


    »Ich habe nur nachgedacht. Aber es fällt mir kein Grund ein, anzunehmen, dass der Täter es überhaupt auf mich abgesehen hat. Möglicherweise habe ich ihn bei seinem Plan gestört.«


    »Welcher Plan?«


    »Ich weiß es nicht. Vielleicht ging es ihm ja um Ilona und ich bin ihm dazwischengekommen.«


    »Du meinst, möglicherweise könnte es genauso gut eine Eifersuchtssache sein?«


    »Möglicherweise. Nur sind das alles solange Spekulationen, solange ich mich nicht daran erinnern kann, wer mich niedergeschlagen hat.«


    »Tja, das stimmt wohl.«


    Wieder schwiegen sie.


    »Ich muss in die Stadt fahren. Einkaufen. Danach möchte ich noch meine Mutter im Krankenhaus besuchen.«


    Ilona. Sie stand in der Tür zum Frühstücksraum und starrte mit stumpfem Blick geradeaus auf die gegenüberliegende Wand. Ihre Stimme hatte noch tonloser als sonst geklungen.


    »Kann ich mitkommen, Ilona?«, fragte Anne nach einem schnellen Blick auf Astrella. »Wir könnten zusammen einkaufen und eine Tasse Kaffee trinken. Außerdem würde ich gern Ihre Mutter wiedersehen. Wäre das in Ordnung?«


    »Ja«, sagte sie. Ohne Begeisterung, aber auch ohne Ablehnung in der Stimme. Es schien, als wäre sie in Wahrheit mit etwas ganz anderem beschäftigt, als sich Gedanken über Einkaufen und darüber zu machen, ob und wer sie beim Besuch ihrer Mutter begleitete.
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    Anne hatte nicht erwartet, dass Ilona sich sogleich in eine redselige junge Frau verwandeln würde, kaum dass sie im Auto unterwegs waren. Während ihrer Arbeit hatte sie schon so viele junge Menschen und ihre Methoden kennengelernt, mit Schicksalsschlägen oder den Belastungen eines chao-


    tischen, zumeist von Gewalt geprägten Elternhauses umzugehen. Schweigen war eine der Standardmethoden. Besonders bei Frauen. Als hofften sie insgeheim, sich durch ihr Schweigen unsichtbar zu machen. Manche hielten es bis zu ihrem Lebensende durch. Andere explodierten irgendwann, oft genug aufgrund eines nichtigen Anlasses. Wieder andere zerstörten sich Stück für Stück, entledigten sich ihrer Herzen, um die sie umgebende Kälte nicht länger ertragen zu müssen. Zu welchem Typ gehörte Ilona?


    »Haben Sie ein Lieblingscafé, Ilona?«, fragte Anne mit betont leichter Stimme, während sie in die Marienplatz-Tiefgarage einfuhr. Sie hatte Ilona ohne Schwierigkeiten dazu überreden können, mit ihrem Auto zu fahren.


    »Nein.«


    Ja und Nein. Viel mehr hatte sie selbst dann nicht gesagt, als sie ihre Einkäufe getätigt hatten.


    »Wissen Sie was: Dann gehen wir ins DA SALVATORE. Und ich lade Sie ein. Okay?«


    Ilona nickte. Anne mochte das DA SALVATORE nicht sonderlich, dieses italienische Retortencafé mit seiner künstlichen Gemütlichkeit, in dem besonders die männlichen Bedienungen nur dann freundlich waren, wenn es ans Abkassieren ging, wo sie mit ihrem coolen Gegrinse auf Trinkgeld hofften. Doch es war ein großes Café und meistens gut besucht. Genau darum ging es ihr: Ilona sollte viele Menschen um sich haben, besonders junge. Vielleicht brachte sie deren Lebensfreude auf andere Gedanken. Denn dass ihre Gedanken alles andere als angenehm waren, war ihr schon von weitem anzusehen.


    Auf der linken Seite vor ihr stieg ein Mann aus seinem Auto, das er auf einem der eingezeichneten Frauenparkplätze abgestellt hatte. Ungerührt wartete er, bis sie an ihm vorbei waren, bevor er sich in Richtung Ausgang bewegte. Weiter vorne entdeckte sie einen freien Platz. Als sie jedoch ankam, sah sie einen Smart darauf stehen. Die nächste Ebene war ebenfalls belegt.


    Nachdem sie endlich einen Parkplatz gefunden hatten, gingen sie die Treppe zum Ausgang beim Kornhaus hoch. Draußen empfing sie stockende Hitze. Dabei hatte die Sonne ihren Zenit noch längst nicht erreicht. Das strahlende Wetter passte Annes Empfinden nach eindeutig nicht zu den Ereignissen der letzten Tage. Oder hatte die Hitze überhaupt erst dazu beigetragen? Verbrannte sie regelrecht die letzten Bastionen der Beherrschung, die die Menschen davor bewahrten, zu reißenden Bestien zu werden? Anne schüttelte den Kopf: Das fehlte noch, dass sie sich jetzt noch von Ilonas Gemütszustand anstecken ließ.


    Sie bogen um die Ecke beim Rathaus und landeten gleich darauf auf dem Gespinstmarkt. Autofahrer, die Parkplätze suchten, verhinderten, dass sie auf der Straße gehen konnten. Ein Cabriofahrer gab bei dröhnender Musik Vollgas und erregte damit das gewünschte Aufsehen zweier hübscher junger Frauen, von denen die eine daraufhin kicherte, während die andere sich betont gelangweilt gab. Anne schmunzelte. Ein wahrhaft schöner Tag. Sie genoss ihn, auch wenn die Bluse ihr bereits am Rücken klebte. Unwillkürlich dachte sie an Astrella. Ein attraktiver Mann, noch mehr aber sympathisch, aufmerksam und nicht ohne Witz. Natürlich war er ihr sofort aufgefallen, als er den Frühstücksraum betreten hatte, während sie sich mit Hans Worasch unterhielt. Im Gegensatz zu diesem war Astrella nicht der Typ Mann, den man übersah. Dass ihm das augenscheinlich nicht so wichtig war, hatte ihr Interesse erst recht geweckt. Von daher war es für sie selbstverständlich gewesen, sich am gleichen Abend am Pool zu ihm hinzusetzen. So viele Männer gab es nicht, mit denen man sich gut unterhalten konnte, vor allem auch scherzen, ohne dass sie dies gleich falsch verstanden und sich zu einer Bemerkung oder gar Handlung hinreißen ließen, die alles sofort zerstörte. Dabei war sie keineswegs darauf aus, sich einen Mann zu angeln, geschweige denn einen Millionär, wenn sie an den gleichnamigen Filmklassiker mit Marilyn Monroe dachte. Sie brauchte keinen Mann an ihrer Seite, der sie zu bestimmen suchte. Sie liebte ihre Unabhängigkeit und freute sich trotzdem über männliche Komplimente oder Gunstbezeugungen. Diese bewiesen ihr, dass sie trotz ihres Alleinseins noch nicht zu einer dieser Gift und Galle speienden Weiber mutiert war, die sie ob ihrer immer wieder auffallenden selbstgerechten Art nicht ausstehen konnte. Bisher war ihr einfach noch nicht der richtige Mann über den Weg gelaufen, wie es so schön hieß. Nun, sie hatte sich daran gewöhnt, sich mit dieser Tatsache arrangiert. Zumal ihr die Arbeit Vergnügen bereitete. Trotzdem: Die Begegnung mit Astrella am Pool war schön gewesen. Seit diesem Abend fühlte sie sich zu ihm hingezogen, woran auch seine Komplimente am nächsten Tag nichts geändert hatten. Sie schmunzelte, als ihr diese Formulierung durch den Kopf ging.


    »Warum lachen Sie?«


    Anne hielt überrascht inne. »Ich habe mich gerade an etwas erinnert. Nichts Besonderes. – Aber Sie sollten auch öfters lachen.«


    »Worüber sollte ich lachen? Über den Tod von meinem Vater? Oder von Bettina?«


    Anne hörte die Verbitterung in Ilonas Stimme und schalt sich selbst eine Närrin.


    »Es tut mir leid, Ilona. Entschuldigen Sie bitte, so hab’ ich das nicht gemeint.«


    Ilona schwieg. Unterdessen waren sie bei den Markthallen angekommen. Bisher war Anne während ihrer Urlaube in Fürgarten regelmäßig samstags nach Ravensburg auf den Markt gegangen. Sie kannte nur wenige Wochenmärkte, die, so idyllisch in die Altstadt eingebettet, sie so begeisterten wie dieser hier.


    Ein junger Mann trat aus der oberen der beiden Rundbogenhallen auf den Gespinstmarkt hinaus. Er hatte gelfrisierte blonde Haare und kam Anne irgendwie bekannt vor. Während er, den Blick geradeaus gerichtet, nach rechts hochging, fiel es ihr ein: Stefan Waldbeck, der Postbote. Unwillkürlich war sie versucht, ihn Ilonas wegen anzusprechen. Nachdem sie durch ihre bisherigen Unterhaltungen mit Ilona sowie ihren eigenen Beobachtungen mitbekommen hatte, dass er sich ziemlich stark für Ilona interessierte und die junge Frau ihn ebenfalls nett fand, dachte sie, dass er jetzt der Richtige war, um sie ein wenig aufzumuntern.


    »Ach, schauen Sie, Ilona! Ist das nicht Herr Waldbeck?«


    Ilonas Blick ruckte nach oben. »Wo?«


    »Da, da vorne. Er geht gerade über die Straße. Soll ich ihn rufen?«


    Ilona schüttelte den Kopf. Anne blieb stehen.


    »Haben Sie sich gestritten?«


    Wieder schüttelte Ilona nur den Kopf. Anne nahm es gelassen hin. Jetzt und hier war nicht die Zeit für einen Wutausbruch. Ein solcher, selbst wenn nur gespielt, konnte durchaus eine Methode sein, jemand aufzurütteln und klarzumachen, dass es nicht nur ihn allein auf der Welt gab und nicht nur er allein ein schweres Leben zu ertragen hatte. Aber so weit war es bei Ilona noch nicht.


    »Waren Sie nicht erst zusammen im Kino? Sie haben mir doch erzählt, dass Sie gehen wollten.«


    »Nein.«


    »Warum nicht?«


    »Ich hatte keine Lust mehr.«


    Sie sagte es in einem Ton, der Anne verstehen ließ, dass sie nicht weiter darüber reden wollte. Anne schaute sich nach Waldbeck um. Er verschwand soeben in einem Pfandleihhaus an der Ecke zur Herrenstraße. Was hatte Waldbeck in einem Pfandleihhaus zu suchen? Ilona schien es nicht mitbekommen zu haben. Ein unbestimmtes Gefühl trieb Anne, Waldbeck zu folgen.


    »Könnten Sie mir einen Gefallen tun, Ilona?«


    »Ja?«


    »Gehen Sie bitte schon mal vor und suchen Sie uns einen schönen Platz im Café. Ich habe noch eine Kleinigkeit zu erledigen, die ich fast vergessen hätte. Es dauert nur ein paar Minuten.«


    »Gut, in Ordnung.«


    Anne war froh, dass Ilona keine Fragen stellte. Sie selbst hätte sich niemals mit solch einer wachsweichen Erklärung abspeisen lassen.


    


    Während Ilona die Straße zum DA SALVATORE überquerte, ging Anne zügig auf das Pfandleihhaus zu. Ein sanftes Klingelzeichen begleitete das Öffnen der Tür. Hinter dem Tresen stand eine Frau mittleren Alters mit hochgesteckten dunkelblonden Haaren und einem freundlichen Gesicht. Vor ihr stand Stefan Waldbeck. Er warf ihr nur einen kurzen Blick zu, was Anne durchaus recht war. Sie hatte keine Ahnung, ob sie Waldbeck während seiner Postzustellungen im SONNENBLICK schon nachhaltig aufgefallen war. Zur Sicherheit wandte sie nach der Begrüßung sofort ihr Gesicht in eine andere Richtung. Bestimmt würde dies als Ausdruck des peinlichen Berührtseins verstanden werden, wie er Menschen eigen ist, die erstmals ein Pfandleihhaus betraten.


    »So, hier ist Ihre Uhr«, sagte die Pfandleiherin.


    »Ey, das ist keine Uhr«, widersprach Waldbeck, ohne dass es unhöflich geklungen hätte. »Das ist eine RADO, Modell INTEGRAL.«


    »Ich weiß«, erwiderte die Frau und lächelte dabei. Anne erkannte aus den Augenwinkeln, dass sie sich augenscheinlich über Waldbecks Eifer amüsierte. Aber er hatte eine gewisse kindlich naive Art an sich, die einen tatsächlich erheitern konnte. Es war leicht zu verstehen, dass er Ilona nicht gleichgültig ließ.


    »So, das macht dann insgesamt …«


    Sie nannte Waldbeck den Betrag. Anne beobachtete, wie Waldbeck ihn mit mehreren Einhundert-Euro-Scheinen beglich. Rasch verabschiedete sie sich mit einem halblauten Gruß, den die Frau freundlich erwiderte.


    Draußen eilte sie in Richtung DA SALVATORE, blieb jedoch im Eingangsbereich vom Schlecker-Markt stehen. Von hier aus konnte sie Waldbeck gut sehen, wenn er die Pfandleihe verließ. Sie brauchte nicht lange zu warten. Beschwingten Schrittes kam er an. Anne hatte schon lange nicht mehr ein Gesicht so strahlen sehen wie das von Waldbeck. Immer wieder schaute er auf die Uhr an seinem linken Handgelenk. Beinahe hätte Anne laut aufgelacht, als er so an ihr vorbeimarschierte, ohne nach links noch nach rechts zu schauen. Dafür zuckte sie Sekunden später zusammen, als Waldbeck genau vor dem Café stehen blieb. Wahrscheinlich überlegte er, ob er sich nach diesem freudigen Ereignis noch etwas gönnen sollte. Das wiederum passte ihr überhaupt nicht, wenn sie an Ilona dachte. Doch Waldbeck hatte es sich anders überlegt und setzte seinen Weg fort. Erleichtert trat Anne aus dem Schatten des Eingangs heraus und beeilte sich, ins Café zu kommen. Es war zu zwei Dritteln gefüllt. Ilona hatte einen Tisch ganz hinten ausgesucht, wo sie, beinahe abgeschieden sitzend, wohl nicht gestört würden.
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    Astrella überlegte, wie er vorgehen sollte. Dass er etwas tun musste, war klar. Allein schon deswegen, weil er es nicht besonders gern hatte, dass ihm jemand zuerst den Schädel einzuschlagen versuchte und ihn danach auch noch ins Wasser warf.


    Er ging durch das leere Haus. Wenn er es richtig einschätzte, würde er mindestens eine Stunde lang allein sein und Zeit haben. Zeit aber wofür? Wo sollte er ansetzen? Dreh- und Angelpunkt war leider die Tatsache, dass er sich nicht mehr daran erinnern konnte, was sich in der vergangenen Nacht am Swimmingpool abgespielt hatte. Dabei kam ihm eine andere Frage in den Sinn: Sollte Erika Stiehmert von dem Vorfall erfahren? »Mist!«, murmelte er halblaut vor sich hin. Er hätte früher daran denken und mit Anne darüber reden müssen. So konnte er nur hoffen, dass sie bei ihrem Besuch mit Ilona das Richtige tat. Was aber war richtig?


    Ratlos blieb er am Empfangstresen stehen. Was die Swimmingpoolsache anbelangte, blieb ihm im Grunde genommen nur die Möglichkeit, an dem anzusetzen, was er bisher gehört und gesehen hatte. Sehr viel war das nicht. Laut den anderen Aussagen hatte Hans Worasch ihn gefunden, vornüber mit dem Kopf im Wasser liegend. Daneben Ilona. Und der Knüppel. In Ilonas Hand. Er müsste Worasch fragen, ob er sicher war, dass er den Knüppel tatsächlich in Ilonas Hand gesehen hatte. Und wann genau war Anne an den Pool gekommen?


    Astrella hielt es nicht mehr länger im Haus aus. Er musste hinaus, an den Pool, an die frische Luft. Vielleicht wurden seine Gedanken und Überlegungen dann klarer. Entschlossen trat er vor die Tür. Als er die Hitze verspürte, wusste er, dass sich das mit der frischen Luft erledigt hatte. Langsam trat er an den Pool, um sich gleich darauf in die Pergola zu setzen. Ein leichter, aber drückender Schmerz hatte sich unter seiner Schädeldecke eingenistet. Er sollte viel Wasser trinken, hatte Anne ihm noch geraten, bevor sie mit Ilona losgefahren war. Astrella lachte, als er daran dachte, dass er in der vergangenen Nacht beinahe zuviel Wasser getrunken hätte, wäre nicht Worasch rechtzeitig aufgetaucht, um ihn aus dem Pool zu ziehen. Sekundenlang bildete er sich ein, während er auf das Wasser starrte, dort einen dunkleren Fleck wahrzunehmen, der leicht rötlich schimmerte. Aber dann musste er sich eingestehen, dass er sich getäuscht hatte. Das waren also die Folgen eines Schlags auf den Hinterkopf. Wieso aber Hinterkopf? War Ilona nicht vor ihm gestanden? Und warum sollte sie ihn schlagen? War sie möglicherweise krank und benötigte eine professionelle Behandlung? Geistig erkrankt? Bei all den Schicksalsschlägen, die sie in ihrem jungen Leben bereits zu verkraften gehabt hatte, war das nicht völlig auszuschließen. Betrachtete man die ganze Sache unter diesen Vorzeichen, passte alles zusammen: Von einer inneren Stimme getrieben, ging Ilona mitten in der Nacht zum Swimmingpool. Laut ihrer Eltern machte sie sich schon immer Vorwürfe wegen des Tods ihrer Schwester Bettina. Vielleicht fühlte sie sich schuldig. Vielleicht deshalb, weil sie tatsächlich ein wenig nachgeholfen hatte? Eifersucht war schon immer ein starkes Motiv dafür gewesen, einen anderen Menschen zu töten. Warum nicht auch hier? Während Ilona also am Pool stand, überkam sie die Erinnerung an das damalige Geschehen, das zu Bettinas Tod führte. In ihrer Erregung schrie sie daraufhin mehrmals »NEIN«. Aber hatte sie das wirklich geschrien oder er das nur geträumt? Nun: egal. Jedenfalls erwachte er an diesen Schreien, ging hinunter zum Pool, um gleich darauf den Schlag abzubekommen. Es passte alles zusammen. Nur war das Ergebnis für Ilona niederschmetternd. Besonders für ihre Zukunft. Andrerseits: War sie tatsächlich krank, brauchte sie dringend ärztliche Hilfe. Dann war es geradezu fahrlässig und verantwortungslos, ihr diese Hilfe aus falschen Bedenken heraus auch nur eine Stunde länger vorzuenthalten.


    Trotzdem: Irgendetwas störte ihn an dieser Theorie. Oder wollte er sie nur nicht akzeptieren? Was aber war, wenn sie tatsächlich nicht zutraf? Wenn ihn sein Gefühl nicht täuschte? Dann kamen zwangsläufig andere Personen ins Spiel. Eventuell die Pensionsgäste. Astrella schüttelte missmutig seinen Kopf, was eine leichte Schmerzwelle auslöste, gerade so, als wollte sie ihm klarmachen, dass er sich zusammenreißen solle, um Schlimmeres zu verhindern. Wen gab es, der dafür in Frage kam? Die Wasserfurs? Nein. Sie waren zu alt und ein Motiv nicht erkennbar. Andrerseits hatte er sich bisher noch nicht näher mit ihnen beschäftigt. Ihre gemütliche Ausstrahlung konnte Tarnung sein. Hans Worasch? Ein unauffälliger, aber nichtsdestotrotz sympathischer Versicherungsvertreter. Manchmal in seiner Sprache eine Spur zu flapsig, möglicherweise tief in seinem Innern sogar ein Zyniker. Was bei einem Menschen, der anderen Versicherungen verkaufen musste, mit der Zeit wahrscheinlich eine nicht zu vermeidende Folge war. Zudem: Worasch hatte ihm das Leben gerettet. Ohne ihn säße er nicht hier und würde andere eines Verbrechens verdächtigen. Dann gab es noch diesen Andy Hohler. Ein seltsamer junger Mann, keine Frage. Aber deshalb gleich ein Verbrecher? Dass irgendetwas mit ihm nicht stimmte, war Astrella klar. Zudem mochte er Menschen mit ausweichenden Blicken nicht, hatte sie noch nie gemocht. Welches Motiv könnte er gehabt haben, ihm den Knüppel über den Schädel zu ziehen? Doch solange er nicht mehr über ihn wusste, brauchte und durfte er sich nicht vorschnell festlegen. Blieb also noch Anne Griesner. Astrella ballte die Fäuste. Ihm wurde klar, dass er sie unbewusst bis zum Schluss aufgehoben hatte, was die Pensionsgäste betraf. Alles in ihm schrie Nein und nochmals Nein. Das konnte nicht sein. Warum sollte sie das tun? WARUM? Er konnte beim besten Willen kein Motiv bei ihr erkennen. Andrerseits waren Frauen bekanntermaßen Experten darin, wahre Gedanken und Gefühle zu verschleiern. Was diese Fähigkeit betraf, hatte ihm zuletzt Gloria eine Lektion erteilt, die er nie vergessen würde. Astrella bezweifelte, ob er, was Anne betraf, je objektiv genug sein konnte.


    Das Dröhnen in seinem Kopf war stärker geworden. Vielleicht sollte er sich wieder hinlegen und ausruhen. Und danach zum Arzt gehen. Er hatte schon von Fällen nicht rechtzeitig erkannter Schädelbrüche gehört, die schließlich tödlich geendet hatten. Freilich hatte er ebenso gelernt, dass es nicht gut war, sich in seinem Nachdenken ständig selbst zu unterbrechen und damit den roten Faden zu verlieren. Wer kam also noch als Täter in Frage? Dieser Joe Schwarzenberg? Er machte nicht den seriösesten Eindruck. Ungepflegt und augenscheinlich nicht auf der Sonnenseite des Lebens stehend. Und dann der wieder einmal misslungene Versuch, die Stiehmerts zum Verkauf ihres Grundstücks zu bewegen. Aber deswegen ein Mörder? Denn nur wenn er mörderische, gegen Ilona gerichtete Absichten gehabt hätte, ergab es einen Sinn, dass er Astrella den Knüppel über den Schädel gezogen hatte. Dann hätte Astrella durch sein plötzliches Auftauchen eben diese Mordtat verhindert. Nur konnte er sich beim besten Willen nicht daran erinnern, Schwarzenberg gesehen zu haben. Trotzdem war es sicherlich nicht falsch, wenn er diesen schuppenflechtigen Zeitgenossen ein wenig genauer unter die Lupe nahm. Übergangslos kam ihm Paola Montave in den Sinn. Wahrscheinlich war er zu benommen gewesen, um ob ihres unvermittelten Erscheinens zu erschrecken. Dabei war dieses durchaus sonderbar. Hatte sie sich wirklich auf dem Weg nach Italien befunden? Auch sie schien wie Ilona krank zu sein. Aber konnte das nicht genauso gut nur Gerede der Leute auf dem Land sein, die sich mit solchen Erklärungen oft genug nur das eigene Leben einfach zu machen versuchten? War jemand krank, brauchte man sich keine weiteren Gedanken über ihn zu machen, außer er brachte durch die mit der Krankheit einhergehenden Verhaltensänderungen andere in Gefahr. Hatte Paola Montave diesen Punkt überschritten? War sie zu einer Gefahr für andere geworden? Bliebe freilich die Frage, woher sie den Knüppel hatte. Bisher hatte niemand erzählt, dass sie mit einem Knüppel durch die Gegend lief. Hatte sie ihn beim Betreten des Hofs zufällig gesehen, ihn an sich genommen und dann einfach so Astrella übergezogen? Sie machte keinen besonders kräftigen Eindruck. Andererseits war allgemein bekannt, dass gerade geistig Kranke oftmals enorme Kräfte entwickeln konnten. Aber warum hätte sie es tun sollen? Weil sie Ilona in Gefahr gesehen hatte? Gab es zwischen Paola und Ilona überhaupt eine Beziehung, die diese Erklärung vorstellbar machte? Astrella versuchte sich daran zu erinnern, was er bisher über Paola Montave gehört hatte. Viel war es nicht. Vor allem nichts, was auf eine solche starke Verbundenheit zwischen den beiden Frauen hindeutete. Trotzdem durfte er diese Möglichkeit nicht völlig außer Acht lassen, gerade weil Krankheit eine Rolle spielte.


    Ein gelblackierter Punto mit tiefergelegtem Fahrwerk und einer dröhnenden Auspuffanlage fuhr vorbei. Die Farbe erinnerte Astrella an ein Postauto. Stefan Waldbeck. War er der Täter? Aufgrund welchen Motivs? Wut, Hass, Eifersucht? Wenn er es richtig verstanden hatte, waren Waldbeck und Ilona nicht zusammen im Kino gewesen. Hatte er diese neuerliche Zurückweisung nicht verkraftet und sie deshalb erschlagen wollen, wobei Astrella ihm jedoch dazwischengekommen war? Aber warum hätte er dies mit einem Knüppel tun sollen? Ein Messer wäre viel sicherer gewesen. Oder eine Pistole. Bestimmt war es selbst hier in Oberschwaben inzwischen kein großes Problem mehr, an Waffen zu kommen. Kriegsflüchtlinge und illegale Einwanderer bildeten ein unerschöpfliches Reservoir für Waffen, nicht zu vergessen die Organisierte Kriminalität.


    Abrupt stand Astrella auf, wofür er sofort die Quittung in Form einer Schmerzwelle erhielt, die durch seinen Kopf raste. Er hatte das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen. Das Ganze wurde zuviel für ihn. Er wollte nicht länger über Motive anderer Menschen nachdenken. Im Grunde war es doch nicht schwierig: Wenn keiner der Pensionsgäste der Täter war, musste er von auswärts gekommen – und wieder gegangen sein. Warum war er nicht gleich darauf gekommen, erst einmal nach Spuren zu suchen? Die ruhig daliegende Oberfläche des bläulichen Wassers spiegelte die Sonne wieder, die soeben ihren höchsten Stand erreicht hatte. Astrella kniff die Augen zu. Im gleichen Moment erinnerte er sich daran, dass er in der letzten Nacht etwas aufblitzen sehen hatte. Was war es gewesen? Krampfhaft versuchte er sich zu erinnern. Vergeblich. Aber das war nicht so schlimm. Immerhin war diese Erinnerung an das Blitzen im wahrsten Sinn des Wortes ein erster Lichtblick in dieser dunklen Wolke seiner jüngsten Vergangenheit. Und dieser Lichtblick erweiterte sich zu einem kleinen Strahl, als ihm wieder einfiel, wo er das Blitzen gesehen hatte: Bei der Hecke auf der anderen Seite des Pools. Eilig wechselte Astrella die Seite und stand gleich darauf vor der gut fünfzehn Meter langen, dichten und mannshohen Hecke. An deren Ende gab es einen Geräteschuppen, in dem Liegestühle und Matten sowie Gerätschaften für den Pool aufbewahrt wurden. Otto Stiehmert hatte die Hecke anscheinend erst vor einigen Tagen geschnitten; auf dem Boden lagen noch winzige Reste dieser Arbeit. Auf der anderen Seite der Hecke gab es noch einen etwa fünfzehn bis zwanzig Meter breiten Grasstreifen, der sie von der Straße nach Fürgarten trennte. Astrella konnte einige Obstbäume erkennen, die ihm bisher nicht aufgefallen waren, was er seiner urlaubsbedingten Unachtsamkeit zuschrieb. Wenn er das Grundstück und das sich daran anschließende Gelände näher anschaute, wurde klar, dass ein auswärtiger Täter nicht allzu viele Möglichkeiten hatte, sich unerkannt davonzustehlen.


    Langsam ging Astrella die Hecke entlang in Richtung Geräteschuppen. Tatsächlich dauerte es nicht lange, bis er etwas entdeckte.
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    Die Wunde brannte. Der Schmerz steigerte sich noch, als Conny das Desinfektionsspray darauf sprühte. Danach klebte sie das Pflaster auf die aufgekratzte Stelle an ihrem linken Unterschenkel. Sie warf einen Blick auf die neben ihr liegende zerrissene Hose. Da war nichts mehr zu retten. Zum Glück war Fabian wieder bei ihrer Mutter, die ihn auch wie üblich in die Schule gebracht hatte. Seltsam, dass der Junge nichts dagegen hatte, wenn seine Oma ihn auf dem Schulweg begleitete, es aber nicht ausstehen konnte, wenn sie dasselbe tun wollte. Also hatte sie es schon vor längerer Zeit aufgegeben.


    »Und, hattest du einen netten Abend?«, hatte ihre Mutter sie bei ihrem Anruf vor knapp einer Stunde gefragt. Conny war ins Stottern geraten, als sie ihr antworten wollte. Entsprechend mühsam war es geworden, als sie ihre danach besorgt nachfragende Mutter beruhigen musste.


    »Doch, wirklich, glaub mir: Es war ein schöner Abend. Ich bin nur noch ein wenig müde. Vielleicht ist ja wieder mal eine Sommergrippe im Anzug.«


    »Ja, ja, du warst schon als Kind empfindlich. Es gab fast keinen Sommer, in dem du keine Grippe gehabt hast. Meistens in den Ferien oder dann, wenn wir in Urlaub fahren wollten.«


    Lachend hatte sie ihrer Mutter zugestimmt und dabei gehofft, dass diese nicht hörte, wie gequält dieses Lachen klang. Tatsächlich gelang es ihr, ihre Mutter in ein Gespräch über Fabian zu verwickeln, ihrer beider Lieblingsthema.


    »Der Junge wird seinen Weg machen, das kannst du mir glauben, Conny. Ach, manchmal könnte ich den Buben auffressen.«


    Nachdem Conny aufgelegt hatte, waren die Zweifel und Befürchtungen wieder da. Nicht, was die Zukunft Fabians anbelangte. Was sie bezweifelte, war, dass sie selbst diese Zukunft würde miterleben dürfen. Und wieder drangen die Schreie der jungen Frau an ihr Ohr, dieses gellende NEIN! Im ersten Moment war sie sogar versucht gewesen, zu lachen, als sie vom Poolboden nach oben auf dieses völlig entgeisterte Gesicht zutrieb. Aber dann kam der Schrei. Sie hatte ihn bereits gehört, bevor sie endgültig auftauchte. Und gewusst, dass das Ganze mehr war als nur ein übler Scherz. Nachdem Joe die Steine geworfen hatte und oben endlich das Licht angegangen war, hatte sie sich, seinen energischen Handzeichen folgend, ins Wasser gleiten lassen, das ihr kälter vorgekommen war, als es tatsächlich war. Kaum war die junge Frau aus dem Haus getreten, hatte sie tief Luft geholt und war abgetaucht. Es einige Zeit unter Wasser auszuhalten, war für sie kein Problem gewesen. Schon beim Schulsport hatte das Tief- und Streckentauchen ihr am meisten Vergnügen bereitet. Keiner ihrer Klassenkameraden, auch nicht von den Jungs, hatte es unter Wasser so lange aushalten können wie sie.


    Conny stand auf, ging in die Küche und füllte sich ein Glas mit Leitungswasser. Es schlückchenweise trinkend, starrte sie zum Fenster hinaus. Für einen Augenblick bildete sie sich ein, unten auf der gegenüberliegenden Straßenseite eine Frau zu sehen, deren Gesicht ihr irgendwie bekannt vorkam. Ihr wurde klar, dass sie Joes Erklärung von einem Scherz geschluckt hatte, weil ihr seine Drohungen


    mit Fabian und Rainer den Boden unter den Füßen weggezogen hatten. Sie hatte einfach glauben wollen, dass es sich lediglich um einen Scherz handeln sollte. Hätte sie doch nur, wie sie es sonst meistens tat, auf ihr Gefühl gehört. Dann wäre ihr klar geworden, dass es bei Dingen, die von Joe ausgingen, niemals um Scherze handeln konnte. Joe war nicht der Mensch für Scherze. Zumindest nicht für Scherze mit Niveau. Aber was sollte das Ganze überhaupt? Welchen Zweck verfolgte Joe damit, eine junge Frau zu Tode zu erschrecken? Und warum hatte er bei seinen Drohungen auch noch Rainer ins Spiel gebracht?


    Entschlossen verließ sie die Küche und ging zum Telefon, das im Flur auf der kleinen Kommode stand. Sie würde Rainer von der ganzen Sache erzählen und ihn um Rat fragen. Wenn einer wusste, wie mit Joe Schwarzenberg umzugehen war, dann er. Wenn sie Glück hatte, würde sich alles wieder einrenken. Gleichwohl wurde ihr klar, dass sie Rainer früher oder später ihre ganze Geschichte erzählen musste. Sollte es irgendwann eine gemeinsame Zukunft für sie geben, durfte sie ihm diesen Teil ihrer Vergangenheit nicht länger verschweigen. Und nach dem Gespräch mit Rainer würde sie die Polizei anrufen. Sie musste Joe Schwarzenberg seine Grenzen aufzeigen. Fabian und ihrer eigenen Zukunft zuliebe. Es konnte, nein, es durfte nicht sein, dass ein Mensch wie Joe gleich dem Fallbeil einer Guillotine über ihrem Leben schwebte. Rainer würde dieses Vorhaben bestimmt unterstützen.


    


    Nach zweimaligem Klingeln nahm Ahbolds Sekretärin, Frau Leonhard, ab. Diese kannte Conny inzwischen schon und stellte sie ohne Fragen zu Ahbold durch.


    »Was ist los?«, wollte er wissen. Seine Stimme klang ein wenig gehetzt. »Ich hab’ hier wirklich alle Hände voll zu tun.«


    »Ich weiß, Rainer. Entschuldige bitte, aber du musst mir helfen. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich meine: Doch, ich weiß es schon. Ich werde nachher zur Polizei gehen und alles erzählen. Aber –«


    »Jetzt mal langsam, Conny. Womit soll ich dir weiterhelfen? Und was willst du der Polizei erzählen? Ist etwas mit Fabian?«


    »Nein – ja, auch – ich, ich habe eine Dummheit gemacht.«


    »Na, komm, jetzt übertreib nicht. Wer macht nicht schon mal eine Dummheit? Aber deswegen muss man nicht gleich zur Polizei rennen. Warte mal kurz, bitte.«


    An seiner dumpfen Stimme erkannte Conny, dass Ahbold die Sprechmuschel abgedeckt hatte. Augenblicke später meldete er sich wieder.


    »So, und jetzt erzähl mal von deiner Dummheit, die dich so aus der Fassung gebracht hat.«


    Und Conny erzählte. Alles. Als sie damit fertig war, blieb es sekundenlang still in der Leitung, sodass sie schon befürchtete, Rainer wäre nicht mehr da.


    »Das hat er tatsächlich gemacht?«


    »Ja«, seufzte Conny. Ihr war leichter ums Herz.


    »Kennst du die Leute, Conny?«


    »Nein.«


    »Ich glaub’s nicht. Der Kerl ist noch viel dämlicher, als ich gedacht habe. Wenn der so weitermacht, fallen dem wahrscheinlich noch schlimmere Dinge ein.«


    »Ja, das glaube ich auch.«


    »Aber wie hat er dich dazu gebracht, das zu tun? Ich meine, womit hat er dich so unter Druck gesetzt?«


    Conny hatte diese Frage erwartet.


    »Er hat damit gedroht, Fabian etwas anzutun.«


    »Und das hast du geglaubt?«


    »Es gibt da noch etwas, von dem du nichts weißt. Ich werde es dir demnächst erzählen. Ich brauche noch ein wenig Zeit, okay?«


    »Na, das wird ja immer toller. Sei’s drum! – Aber was willst du jetzt eigentlich von der Polizei?«


    »Joe anzeigen. Er muss wissen, dass er sich nicht alles erlauben kann.«


    »Ja, gut, aber was willst du denen erzählen? Ich meine, wenn ich dich richtig verstanden habe, ist bei der ganzen Sache niemand zu Schaden gekommen, oder?«


    »Nein, vielmehr: Ich weiß es nicht. Ich habe nur noch mitbekommen, dass ein Mann aufgetaucht ist. Joe hat ihm einen Knüppel über den Schädel geschlagen und mich angeschrien, ich solle zum Auto verschwinden. Ich hatte panische Angst. Im Haus ging ein weiteres Licht an. Da habe ich mich nicht einmal mehr getraut, über den Hof zum Auto zu rennen, sondern bin einfach durch die Sträucherhecke durch. Dabei habe ich mich am Fuß verletzt. Ich war kaum am Auto, als Joe auch schon angerannt kam. Er hatte eine Strumpfmaske auf.«


    »Na ja, der liebe Joe scheint ziemlich viel Fernsehkrimis anzuschauen. – Gibt es etwas von dir, das man dort, ich meine: bei dem Haus finden könnte? Hast du irgendwas verloren?«


    »Nein, ich glaube nicht.«


    »Geht es ein wenig genauer?«


    »Die Hose.«


    »Was ist mit der Hose?«


    »Da ist ein ziemlicher Riss drin.«


    »Na und?«


    »Ein Stück Stoff fehlt. Wahrscheinlich ist es abgerissen, als ich durch die Hecke bin. Vor lauter Angst habe ich es erst später bemerkt.«


    »Hhm…«, machte Ahbold am anderen Ende der Leitung. «Na ja, selbst wenn das jemand finden sollte, wird es ihm nichts nützen.«


    »Meinst du?«


    »Ja, bestimmt. – Aber was ich nicht begreife: Warum macht Schwarzenberg das? Ist der völlig durchgedreht?«


    »Ich weiß es nicht, Rainer. Wie ich dir gesagt habe: Es sollte ein Scherz sein.«


    »Bei dem einem anderen beinahe der Schädel eingeschlagen wurde. – Na, ich werde ihn mir mal vornehmen. Der ruiniert mir sonst noch das ganze Geschäft. Aber ich hatte von Anfang an ein schlechtes Gefühl.«


    »Woher kennt ihr euch?«


    »Ach, vergiss es. Das hat man davon, wenn man jemandem mal einen Gefallen tut, weil es ihm schlechtgeht.«


    »Ich werde ihn trotzdem anzeigen, Rainer. Ich kann mir das nicht gefallen lassen. Und außerdem: Was ist, wenn er nicht auf dich hört?«


    »Na, du scheinst mich nicht gut zu kennen. Also lass den Blödsinn mit der Polizei. Du machst damit möglicherweise nur alles noch schlimmer.«


    »Ich hasse ihn. Er hat es ernst gemeint mit seiner Drohung wegen Fabian.«


    »Ja, ja, ist schon klar. – Ach, du, da kommt gerade ein wichtiger Anruf auf einer anderen Leitung. Weißt du was: Lass uns morgen nochmal darüber reden, ja?«


    Bevor sie noch etwas darauf erwidern konnte, hatte Ahbold aufgelegt. Nachdenklich ging Conny in die Küche zurück, wo sie den Rest Wasser trank.


    Unten, auf der anderen Straßenseite, entfernte sich eine attraktive ältere Frau in einem olivgrünen Kostüm. Als ein entgegenkommender Passant in ihr Gesicht sah, wich er ihr unwillkürlich aus.


    


    *


    


    Christine Ahbold war wütend. Ausgesprochen wütend. Auch wenn sie die blonde Hure nur einmal kurz hinter einem der Fenster erkannt zu haben glaubte, reichte dies für ihre Wut aus. Lange würde sie das nicht mehr mit ansehen, das stand fest. Was glaubte dieser grauhaarige alte Gockel ihr noch zumuten zu können? Sie behandelte er wie eine Angestellte, die er aufgrund des Kündigungsschutzgesetzes nicht losbekam, aber lieber heute als morgen los hätte. Und die blonde Hure mit ihrem Bastardsohn stand kurz davor, sich ins gemachte Nest zu setzen. Das würde sie nicht zulassen. Es war wirklich an der Zeit, andere Saiten aufzuziehen.
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    Die Unterhaltung mit Ilona verlief erwartungsgemäß zäh. Anne überraschte dies nicht. Wie oft hatte sie in ihrem Leben schon versucht, sich in andere Menschen hineinzuversetzen. Schon vor Jahren war ihr klar geworden, dass es keinen anderen Weg gab, um deren Beweggründe zu verstehen. Wie musste Ilona sich fühlen? Ihr Vater – tot; ihre Mutter – im Krankenhaus. Und dazu noch dieser merkwürdige Vorfall in der vergangenen Nacht.


    »Wie fühlen Sie sich, Ilona?«


    Ilona rührte bereits seit Minuten in ihrem Cappuccino, ohne bisher einen Schluck getrunken zu haben.


    »Es war Bettina.«


    Genau dies hatte sie seit ihrer Ankunft bereits mehrere Male behauptet. Jeweils im Flüsterton und dabei auf den Tisch starrend. Anne hatte keine Ahnung, was genau sie damit meinte, war sich jedoch sicher, dass es etwas mit dem nächtlichen Vorfall zu tun hatte. Irgendetwas dabei musste Ilona aus der Bahn geworfen haben. Sie spürte, dass es sinnlos war, allzu energisch nachzuhaken. Ilona war noch nicht wieder in der Verfassung, die dies angeraten sein ließ. Früher oder später würde sie mit ihr darüber reden können. Zunächst ging es darum, sie auf andere Gedanken zu bringen. Gleichwohl hatte auch sie inzwischen starke Zweifel, ob Ilonas Verhalten nicht doch Ausdruck einer ausbrechenden Geisteskrankheit war. Anne erschrak ob der Erkenntnis, dass wieder einmal eine kleine Familie binnen weniger Tage vollständig auseinander zu brechen drohte.


    »Was halten Sie davon, wenn wir nachher noch baden gehen? Ich meine, nachdem wir Ihre Mutter besucht haben?«


    »Ich habe keine Badesachen dabei.«


    »Das macht doch nichts. Ich habe auch nichts mitgenommen. Also würde ich sagen, ist dies doch die einmalige Gelegenheit für uns zwei Frauen, uns etwas Gutes anzutun und uns neue Badeanzüge zu kaufen. Was meinen Sie dazu? Meiner zwickt mir sowieso schon an verschiedenen Stellen. Und dann gehen wir entweder zum Flappachweiher oder aber ins Freibad nach Weingarten und bringen dort die Männerwelt ein wenig durcheinander. – Komm, Ilona: Sagen Sie ja!«


    Ilona lächelte. Ein schüchternes Lächeln, aber immerhin. Anne fühlte einen leichten Anflug von Stolz.


    »Und, was sagen Sie?«


    »Okay.«


    Ilona nickte und trank nun zum ersten Mal von ihrem Cappuccino.


    »Und wenn wir schon gerade dabei sind: Ich würde Ihnen gerne das Du anbieten.«


    Ilona und sah Anne fragend an.


    »Mir das Du anbieten?«


    »Ja.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Natürlich. Oder meinen Sie, ich sei bereits senil, nur weil ich ein paar Tage älter bin als Sie?«


    Anne lachte bei dieser Bemerkung und es dauerte nicht lange, bis Ilona darin einstimmte.


    »Danke, Anne.«
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    Grün, weiß, rot. Die Blaue und die Gelbe ließ sie weg. Diese würde sie später nehmen. Vielleicht auch nicht. Sie waren nicht so wichtig. Nicht so wichtig wie die Grüne, Weiße und Rote.


    Paola legte sich die drei Pillen auf die Zunge, nahm einen Schluck Wasser und spülte sie hinunter. Sie spürte, wie sie in ihrem Magen ankamen, setzte das Glas noch einmal an ihre Lippen und trank es vollends leer. Sie hörte die Schluckgeräusche und bildete sich ein, dass jeder sie hören musste. Auch Giuseppe hinter dem Haus. Und wenn er die Geräusche hörte, müsste er zu ihr ins Haus kommen und sie fragen, was das für Geräusche wären. Sie könnte ihm dann antworten, dass es die Wellen des Ligurischen Meeres waren.


    Giuseppe kam nicht. Es gab nichts, wodurch er sich bei seiner Arbeit stören ließ. Außer von ihr. Paola hielt sekundenlang inne, vermied des möglichen Lärms wegen das Schließen ihrer Augen, hielt den Atem an, um zu hören, ob es heute anders war. Nein. Giuseppe frönte seiner Sucht, deren Opfer heute die Werkstatt neben dem Geräteschuppen war. Und ich!, dachte Paola. Aber das weiß Giuseppe nicht. Er weiß überhaupt nichts. Und will nichts wissen. Er ist glücklich. Sein Glück ist mein Glück. Denkt er. Mein Glück interessiert ihn nicht. Dafür umso mehr das dieser Frau in der Nachbarschaft. Juliane Banzer hieß sie. GESCHIEDEN. Für sie und ihre Sorgen und Nöte hatte Giuseppe stets ein offenes Ohr – und Zeit. Viel Zeit. Paola ballte ihre Fäuste. Mir gönnt er meine Heimat nicht, aber sich eine Geliebte. Natürlich war sie seine Geliebte. Das konnte doch jeder sehen. Ihre verliebten Blicke. Es war so demütigend.


    Irgendetwas in der Werkstatt war umgefallen. Der Lärm dröhnte Paola in den Ohren. Deutscher Lärm. Paola mochte den deutschen Lärm nicht. Er klang immer so aufdringlich, so demonstrativ.


    »Du mit deinem ›deutschen Lärm‹. Das bildest du dir ein.«


    »Nein.«


    »Ach, du spinnst.«


    Giuseppe wollte es nicht hören, wenn sie von dem Unterschied zwischen dem deutschen und dem italienischen Lärm sprach. Von dem Eisenklang des einen und der melodiösen Schwerelosigkeit des anderen, der sie fortwährend an ihren Vater erinnerte, wenn er mit vollen Netzen vom Fischen nach Hause gekommen und mit ihr, seiner Paola, um die vereinzelt noch zappelnden Fische getanzt hatte. Giuseppe kannte den Lärm ihrer beider Heimat nicht mehr. Der deutsche Lärm hatte seine Erinnerung an den italienischen zertrümmert. Und genauso wenig wollte er sehen, dass die Frauen in der Nachbarschaft es alle auf die Männer fremder Frauen abgesehen hatten. Diese Banzer war auch so eine. Paola hatte sie bereits mehrmals mit fremden Männern nach Hause kommen sehen. Wahrscheinlich war sie überhaupt nur deshalb hierher gezogen, weil es, mit nur einem Haus in der Nachbarschaft, so schön abgelegen war, um ungestört ihre Männerbesuche empfangen zu können. Und wahrscheinlich hatte sie sich nur dieser Männer wegen scheiden lassen. Giuseppe wollte das natürlich nicht einsehen. Sie würde sich nie scheiden lassen. Das gehörte sich einfach nicht. Wie hätte sie es auch ihrer Verwandtschaft zu Hause beibringen sollen? Juliane! Seit ein paar Monaten nannte er die Hure nur noch bei ihrem Vornamen. Dabei hatte er dieses warme Strahlen in den Augen, das er früher nur ihr allein geschenkt hatte.


    »Wenn ich Rente bekomme, gehen wir zurück nach Italien.«


    Zehn Jahre lang hatte er das jede Woche mindestens einmal gesagt. Die darauf folgenden zehn Jahre nur noch einmal im Monat. Weitere zehn Jahre dann noch ein- oder zweimal im Jahr. Und die letzten fünf Jahre schließlich überhaupt nicht mehr. Giuseppe würde nie mehr nach Italien zurückgehen. Seit sie hier lebten, war Giuseppe ein Deutscher, war deutscher als die Deutschen geworden. Immer nur arbeiten, arbeiten, arbeiten. Heute auch. Obwohl er aufgrund der Kurzarbeit frei hatte, war er gleich nach dem Frühstück (wobei er natürlich die Zeitung gelesen hatte, damit er sie nur ja nicht anschauen musste) in die Werkstatt gegangen. Dort schuftete er bereits seit Stunden; den Geräuschen nach zu urteilen würde er es ohne Schwierigkeiten bis zum Abend aushalten. Bis zum Abendessen. Das hatte dann auf dem Tisch zu stehen. Deutsches Essen. Außer Tagliatelle und Spaghetti. Die liebte er wie sonst nur weniges. Die Spätzle gehörten dazu. Sie selbst auch. Ich bin ein Spätzle, dachte Paola. Und lachte.


    »Warum lachst du?«


    Paola zuckte zusammen. Giuseppe stand in der Küche und schaute sie an. Paola schwieg und starrte auf den mit dem zweiten Frühstück gedeckten Küchentisch. Es stand alles noch so, wie sie es für ihn zubereitet und er es nicht beachtet hatte. Es war keine böse Absicht von ihm gewesen. Paola wusste es. Die Arbeit war Giuseppes Glück. Und seine Geliebte. Warum waren die Geliebten der Männer stets vollbusig?


    »Es ist schön, dass du lachst.«


    Er sagte es leise. Paola hörte sein Bemühen, seiner Stimme einen zärtlichen Klang zu geben, und schaute ihn an. Sie sah, wie er seine Arme vor seiner kräftigen Brust über dem noch kräftigeren Bauch verschränkte. Seine Hände konnte sie nicht mehr sehen. Dabei hatte sie diese Hände geliebt, waren sie für sie stets die schönsten Männerhände der Welt gewesen. Paola liebte diese Hände auch heute noch. Aber sie konnte Giuseppe das nicht mehr sagen. Sie wusste, dass, wenn sie es tat, er sich sofort einredete, dass alles wieder in Ordnung war.


    »Der Kaffee ist kalt«, sagte sie und richtete ihren Blick auf ihre eigene, unbenutzte Kaffeetasse.


    »Ich bin bald fertig.«


    »Wann gehen wir nach Hause?«, fragte sie. Giuseppe gab keine Antwort, war bereits wieder draußen. Paola starrte auf den leeren Türrahmen. Sie war wirklich ein Spätzle. Italienischer Teig, durch einen deutschen Spätzlesdrucker gequetscht. Paola wollte lachen. Es gelang ihr nicht. Sie wollte nach Hause, zurück nach San Comante, in ihre ligurische Heimat. Auch wenn es dort heute keinen Fischfang mehr gab.


    Im Flur klingelte das Telefon. Einmal, zweimal, dreimal, viermal. Paola stand auf, ging hin und nahm den Hörer ab.


    »Pronto?«


    »Hallo, Mama. Ich bin’s, Claudia.«


    »Cosa c’è?«


    »Wie geht es dir, Mama?«


    »Il dottore mi ha detto che – »


    »Mama, ich muss dich was fragen.«


    »... «


    »Kannst du morgen auf Andreas aufpassen? Nur für zwei Stunden. Ich muss dringend in die Stadt wegen einer Stelle. Und Ancilla hat keine Zeit, weil sie arbeiten muss. Weißt du, es kann sein, dass ich in einer Boutique arbeiten kann. Und das genau in Ravensburg. Am Marienplatz. Die Boutique beim Brunnen. Du kennst sie bestimmt.«


    »Schön, dass – «


    »Ich bringe Andreas kurz vor neun. Ist dir das recht? Du hast ja doch nichts vor morgen, oder?«


    »Nein, ich – »


    »Gut, prima. Und drück mir beide Daumen, Mama, dass es klappt, ja? – Ciao.«


    Paola hielt den Hörer noch ein paar Sekunden in der Hand, bevor sie ihn wieder auflegte. Von wegen zwei Stunden! dachte sie. Claudia würde ihr das jüngste ihrer drei Kinder die nächsten Monate zur Aufsicht geben. Sonst gab es ja niemanden, den sie darum bitten konnte. Und bis Mario alt genug für den Kindergarten war, dauerte es noch. Ich hätte nein sagen sollen, dachte Paola. Ich will das nicht mehr. Ich habe selbst vier Kinder großgezogen und will jetzt meine Ruhe haben. Immer nur Kochen, Bügeln, Stricken, Putzen. Arbeit, Arbeit, Arbeit. Paola versuchte sich daran zu erinnern, wann sie das letzte Mal mit Giuseppe am Bodensee gewesen war. Ihr Gedächtnis versagte. Nie hatte er Zeit. Wäre Giuseppe nicht deutscher als die Deutschen selbst, könnte ihr Leben so leicht und erfüllt sein. Wahrscheinlich war er mit der Hure bereits weg gewesen. Am Bodensee. Paola wusste insgeheim, dass sie den Deutschen Unrecht zufügte. Sie waren all die Jahre freundlich und hilfsbereit gewesen; hatten sie als ihre Nachbarn akzeptiert, besonders nachdem Giuseppe ihnen fortwährend ähnlicher geworden war. Zwei Frauen von benachbarten Höfen hatten vor vielen Jahren ihretwegen sogar einen Italienischkurs in der Volkshochschule besucht.


    »Sie müssen selbst auch gegen diese Stimmungen ankämpfen, Frau Montave. Die Medikamente nützen nur etwas, wenn Sie mitmachen. Ohne Ihre Unterstützung sind sie nutzlos. Und dabei sind Sie noch so jung. Vierundsechzig ist kein Alter. Sie haben das Leben noch vor sich. Genießen Sie es.«


    Unvermittelt fiel ihr auf, dass es draußen still geworden war. Paola schaute erstaunt zum Fenster hinaus. Hatte Giuseppe ihretwegen mit der Arbeit aufgehört? Nein. Er stand am Gartenzaun und unterhielt sich mit der Hure. Paola ging ganz nahe an das Fenster, kippte es, ließ den Vorhang indes zugezogen.


    »Ach, es geht so«, sagte Giuseppe. »Der Doktor sagt, dass organisch alles in Ordnung ist.«


    »Ja, das ist meistens so. Man kann halt nicht in die Menschen reinschauen.«


    »Es ist bestimmt nur eine Krankheit, die vorübergeht.«


    »Sie geht auch gar nicht mehr so häufig aus dem Haus wie früher. Und eure Kinder kommen ja leider auch nicht mehr so oft wie früher. Wie heißt nochmal die älteste Tochter?«


    »Marion.«


    »Ja, richtig – Marion. Meinst du, ich könnte mir diesen Namen merken? Dabei ist es ein wunderschöner Name. Er klingt so melodiös, so – so friedlich.«


    »Marion und die anderen kommen nicht mehr, weil sie die Stimmung in unserem Haus nicht mehr ertragen. Marion hat es mir erst vorgestern wieder gesagt, als ich sie gebeten habe, uns wieder mal zu besuchen. Aber irgendwie kann ich die Kinder auch verstehen.«


    »Trotzdem ist es traurig. Da zieht man ein Leben lang Kinder groß und was ist der Dank dafür?«


    Da – dieser Blick. Ganz kurz nur, aus den Augenwinkeln heraus. Aber Paola hatte ihn sofort wahrgenommen. Sie trat einen Schritt zurück. Sie wollte dieser Frau nicht auch noch den Triumph gönnen, sie dabei zu ertappen, wie sie den beiden lauschte.


    »Ja, das stimmt. Ich sage bald jeden Tag zu ihr, dass sie doch raus an die frische Luft soll, so wie früher. Oder in die Stadt gehen und etwas einkaufen. Aber sie hat einfach keine Lust dazu.«


    »Und dabei hat sie immer so fröhlich gelacht, wenn wir an der Bushaltestelle zusammen auf den Bus gewartet haben.«


    »Das wird bestimmt wieder gut.«


    »Warum trägt sie in letzter Zeit auch nur ständig so dunkle Sachen? Dabei stehen ihr die bunten so gut.«


    »Ich weiß auch nicht, was ich tun kann. Und dann – »


    »Nimm dir ein bisschen mehr Zeit für sie. Wenn man dich sieht, arbeitest du.«


    »Du sagst das so einfach. Es gibt eben auch immer was zu tun.«


    »Na ja, wird schon wieder werden, Giuseppe. Mach dir keine Sorgen. Übrigens, wenn du schon von Arbeit sprichst: Irgendwelche Gofen haben mir ein paar Holzlatten aus dem Gartenzaun herausgerissen. Könntest du mir das bei Gelegenheit reparieren? Wäre nett von dir. – Aber jetzt muss ich rein. Grüß Paola von mir.«


    »Ich werde es ausrichten.«


    Paola wandte sich langsam vom Fenster ab. Wie scheinheilig sie über sie sprachen. Als machten sie sich tatsächlich Sorgen um sie. Sollten sie. Das war jetzt auch nicht mehr wichtig. Ihr war soeben klar geworden, dass es endgültig an der Zeit war, nach Italien zu gehen. In ihr geliebtes San Comante.


    Sie kümmerte sich nicht weiter um den kalten Kaffee oder darum, was als nächstes da draußen passieren würde. Stattdessen ging sie entschlossen in ihr Zimmer. Keine halbe Stunde später kam sie wieder heraus, gekleidet mit einem gelben Kostüm und einem grünen Halstuch. Sie schaute in den großen Spiegel im Flur. Ja, so sah sie gut aus, so konnte sie sich in San Comante blicken lassen. Die Leute in San Comante achteten auf solche Dinge wie die Kleidung. Es waren gute Menschen. Nicht so wie hier. Sie hatte genau gesehen, wie der Mann den anderen von hinten niedergeschlagen und in den Pool geworfen hatte. Und wie die junge Frau geschrien hatte. Auch den anderen Mann hatte sie gesehen, der sich bei den Garagen versteckt und danach weggerannt war. Selbst der dunkle Golf am Straßenrand war ihr nicht entgangen. Sie hatte soviel gesehen, obschon es sie überhaupt nicht interessierte, denn es hatte nur das bestätigt, was sie schon allzeit gewusst hatte: Hier war nicht der richtige Ort für sie. San Comante war der Ort, wo sie hingehörte und wohin sie jetzt gehen würde. Draußen in der Werkstatt setzten wieder die Geräusche ein. Giuseppe brauchte sie nicht, er hatte ja seine Arbeit.


    Als sie über die Terrasse im Wohnzimmer ins Freie trat, drang die Sonne tief in ihren Körper ein. Sie liebte diese Wärme, auch wenn sie nur ein Abklatsch der Wärme ihrer ligurischen Heimat war.


    Schnell hatte Paola die Straße erreicht. Energisch setzte sie ihre Schritte. Es war ein langer Weg nach Italien, sie musste sich beeilen. Flugs hatte sie die Einfahrt zur Adelmühle inmitten des Waldes erreicht. Sie nahm sie überhaupt nicht wahr. Genauso wenig wie den alten, tannengrünen Golf mit zahllosen Rostflecken, der, etwas nach hinten versetzt, in dieser Einfahrt stand, und dessen Fahrer jetzt, da er sie sah, den Motor startete.
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    »Na, spielen Sie Amateurdetektiv?«


    Astrella fuhr herum. Er hatte nicht gehört, wie Worasch von hinten an ihn herangetreten war.


    »Oh, Entschuldigung. Ich dachte, Sie hätten mitbekommen, wie ich auf den Hof gefahren bin.«


    »Ist schon in Ordnung«, erwiderte Astrella. »Wahrscheinlich hat mein Gehör durch den Schlag auch noch was abbekommen.«


    »Na, hört sich nicht gerade witzig an. Wie geht es Ihnen heute?«


    »Der Schädel brummt und die Hitze macht mir zu schaffen. Aber sonst geht es. Danke der Nachfrage.«


    »Na, wenn ich Sie schon rette, interessiert es mich natürlich auch, wie es Ihnen geht. Es hätte ja auch sein können, Sie hätten, als Sie im Wasser lagen, durch den Sauerstoffmangel einen solchen Schaden abbekommen, dass es besser gewesen wäre, Sie nicht zu retten.«


    Worasch lachte. Astrella war erstaunt über die Direktheit, mit der er seine Meinung bekundete.


    »Jetzt habe ich Sie schon wieder vor den Kopf gestoßen. Ich sehe es Ihnen an. Aber Sie müssen mich verstehen. Was meinen Sie, was ich während meiner Arbeit schon alles an Fällen erlebt habe! Wie oft Angehörige von Unfallopfern im Nachhinein froh gewesen wären, diese wären bei dem Unfall ums Leben gekommen. Dann hätten sie wenigstens jemand gehabt, um den sie hätten trauern können. Wenn das Opfer durch den Unfall aber lediglich einen dauerhaften Schaden davonträgt, möglicherweise geistig nur noch ein Wrack ist, dann müssen sie mit einem im Prinzip Toten zusammenleben, ohne trauern zu können.«


    »Nur bin ich kein Unfallopfer.«


    »Richtig. Und einen dauerhaften Schaden haben Sie sich offensichtlich und hoffentlich auch nicht zugezogen.«


    »Danke.«


    »Ach was, nicht der Rede wert. Sie hätten mich auch gerettet, wenngleich mit sicherlich mehr Mühe, habe ich doch einige Kilo mehr auf den Knochen als Sie. – Und: Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet.«


    »Ihre Frage?«


    »Ja. Ob Sie jetzt quasi als Detektiv in eigener Sache unterwegs sind?«


    »Ach so.« Astrella musste lächeln. »Nun, es interessiert mich natürlich schon, wem ich meine Beule zu verdanken habe.«


    Worasch entdeckte den Stofffetzen in Astrellas Hand und zeigte darauf.


    »Na, wie mir scheint, waren Sie bereits erfolgreich.«


    Ärger überkam Astrella. Auf sich selbst. Aber wie hätte er ahnen sollen, dass so schnell und unerwartet jemand auftauchen würde? Wahrscheinlich lag es an der Hitze und an seinem Kopfweh. Sollte er Worasch von seinem Fund erzählen? Astrella zögerte einen Moment. Es war kein Misstrauen gegen Worasch. Immerhin hatte er ihm das Leben gerettet. Doch er hatte einen Grundsatz seiner Polizeizeit noch in Fleisch und Blut: Informationen nicht mehr und vorzeitig als unbedingt nötig zu verbreiten. Andrerseits: Worasch hatte den Stofffetzen gesehen, daher würde jede Erklärung eine fadenscheinige Ausrede sein und Worasch sie als Zeichen des Misstrauens verstehen. Zu Recht. Also erzählte Astrella ihm zusammengerafft das Wichtigste.


    »Nicht schlecht. Und – wie finden Sie jetzt die Person, die zu diesem Stofffetzen gehört?«


    »Ich weiß es noch nicht. Aber mir wird etwas einfallen.«


    »Na, dann wünsche ich Ihnen viel Erfolg. – Ich muss –«


    Sein Mobiltelefon klingelte. Worasch entschuldigte sich und wandte sich ab. »Nein, nein, da brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Ich bin noch einige Tage hier. – Heute noch? Warten Sie mal bitte einen Moment.« Worasch sah auf seine Armbanduhr. »Ja, das kann ich einrichten. – Na, das ist ja toll, wenn Sie schon alles vorbereitet haben. Also, dann bis später.«


    Worasch beendete das Gespräch und wandte sich wieder Astrella zu, wobei er lächelte. »Es ist schon komisch: Erst können sich die Leute ewig nicht entscheiden, eine Versicherung abzuschließen. Aber kaum haben sie sich endlich dazu durchgerungen, kann es ihnen nicht schnell genug gehen. Na ja, mir soll’s recht sein. – Übrigens: Wenn Sie meinen, ich könnte ihnen eventuell weiterhelfen, lassen Sie es mich wissen.«


    »Das werde ich«, versprach Astrella mit einem müden Lächeln und sah Worasch nach, der sich bereits auf das Haus zu bewegte. Und was sollte er weiter unternehmen? Woraschs Frage war nicht unberechtigt: Wie wollte er den Besitzer des Stofffetzens finden? Was ihn bei diesem besonders irritierte, war, dass es sich bei dem Träger aller Wahrscheinlichkeit nach um eine Frau handelte. Der Fetzen war etwa zwei mal zwei Zentimeter groß, bestand aus einem beigegelben, dünnen Stoff, auf dem ein Drittel der Fläche von einem grünen Fleck bedeckt war, offenbar dem Teil eines Musters. Sollte etwa eine Frau ihn niedergeschlagen haben? Oder hatte er nur ein Stück Stoff gefunden, das bereits längere Zeit an dem Strauch gehangen hatte? Andrerseits fühlte er sich keineswegs brüchig an, wie man es in diesem Fall erwarten dürfte. Ilona war am Swimmingpool gestanden? Gestanden? War er sich dessen sicher? War sie nicht bereits im Wasser gewesen? Das Glitzern an der Hecke. Der Stofffetzen schien ihm recht zu geben, dass er auf seinem Weg zum Pool dort tatsächlich eine Bewegung wahrgenommen hatte. Freilich hätte es auch etwas anderes sein können, etwa eine Katze. War es aber keine Katze, sondern eine unbekannte Person gewesen, konnte das nur eines bedeuten: Es mussten zwei Personen gewesen sein: die an der Hecke und diejenige, die ihn niedergeschlagen hatte. Waren es aber tatsächlich zwei gewesen, schieden zwei Hypothesen so gut wie sicher aus: Dass es bei der ganzen Sache um Eifersucht ging, und: Dass es jemand aus der Pension gewesen war. Astrella spürte, wie ihn diese Erkenntnis erleichterte. Anne Griesner schied damit aus dem Kreis der Verdächtigen aus, was mit dem fehlenden Motiv übereinstimmte. Zumindest so lange, wie er ein solches Motiv nicht entdeckte. Etwas nicht zu sehen bedeutete ja nicht, dass es dieses nicht gab. Warum aber sollten sich zwei Fremde die Mühe machen, bei Nacht hierher zu kommen? Einbrecher? Zweifellos war das eine Möglichkeit. Aber warum hatte Ilona »Nein!« geschrien und nicht »Hilfe!«? Was hatte sie überhaupt um diese Zeit hier unten zu suchen gehabt? Ihre Zimmertür war angelehnt gewesen. In den wenigen Tagen seit seiner Ankunft im SONNENBLICK war ihm nicht aufgefallen, dass die Tür schlecht schloss. Was bedeutete, dass Ilona freiwillig und bewusst ihr Zimmer verlassen und die Tür nur angelehnt hatte. Warum? Wollte sie verhindern, dass jemand auf sie aufmerksam wurde? Handelte es sich bei dem Anlass um jemand, den sie kannte? Und vor wem wollte sie diesen Jemand geheim halten? Ihre Eltern schieden aus. Blieben im Grunde nur er selbst und Anne. Sie beide hätten es Ilonas Mutter erzählen können, wenn sie sich mit jemand getroffen hätte.


    Astrella schüttelte unwillig den Kopf. Er drehte sich mit seinen Spekulationen im Kreis. Alles schien mit einem Mal so unwirklich zu sein. Doch der Schmerz in seinem Kopf erinnerte ihn daran, dass er den Schlag tatsächlich abbekommen hatte.


    Ohne dass es ihm bewusst geworden war, hatte er sich dem Haus genähert. Er ging hinein und empfand den Schatten als angenehm, obschon es nur unmerklich kühler war als draußen. Gerade am Empfangstresen angelangt, kam Worasch aus seinem Zimmer heraus, das sich zur Nordseite hin befand. In seiner Hand trug er eine dicke Aktentasche. Als er Astrella sah, lächelte er.


    »Na, schon weitergekommen?«


    Astrella schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich ist es besser, wenn ich mich ein wenig hinlege.«


    »Da haben Sie sicherlich recht. Und vergessen Sie die Versicherung nicht.«


    Er lachte. Seltsam: Erst jetzt fielen Astrella die dicken Ringe unter Woraschs tiefliegenden Augen auf. War sein ironisch-fröhliches Verhalten nur aufgesetzt? Gloria. Er, Astrella, hatte zuviel gearbeitet, war ganz und gar in seiner Arbeit aufgegangen. Dies war einer der Gründe für ihre Scheidung gewesen. Plötzlich tat Worasch ihm leid.


    »Ich wünsche Ihnen viel Erfolg«, sagte er und meinte es tatsächlich so.


    »Danke, das wünsche ich Ihnen ebenfalls. – Übrigens: Wissen Sie, wie es hier jetzt weitergeht? Ich meine: Wird die Pension geschlossen? Nicht, dass Sie mich falsch verstehen. Aber ich sollte natürlich schon wissen, ob ich mir eine neue Unterkunft suchen muss.«


    »Soviel ich weiß, bleibt die Pension in den nächsten Tagen noch geöffnet. Wir haben Frau Stiehmert versprochen, Ilona ein wenig zu helfen.«


    »Wir?«


    »Ja, Frau Griesner und ich.«


    »Ach, gut. Freut mich. Dann sind Sie jetzt also praktisch nicht nur Hobbydetektiv, sondern auch noch Hotelmanager, wenn ich das richtig verstehe.«


    »Ja, könnte man fast so sagen.«


    »Na, das nenn’ ich Karriere machen.«


    »Zweifellos«, antwortete Astrella und lächelte.


    »Na, ich geh’ dann mal. Nicht dass mir mein Kunde noch vor Vertragsabschluss vor lauter Aufregung wegstirbt. Wäre keine gute Werbung für mich.«


    Damit wandte er sich zum Eingang. Er lächelte nicht mehr.


    Astrella ging die Treppe hoch und den kurzen Flur entlang zu seinem Zimmer. Auf halber Höhe kam er am Zimmer von Bettina Stiehmert vorbei. Unwillkürlich spürte er das Verlangen, einfach reinzugehen und sich umzusehen. Er drückte auf die Klinke. Zu seiner Überraschung war die Tür nicht verschlossen. Er ließ sie aufschwingen. Leichter Mief und Staubgeruch empfing ihn. Was ihm zuerst auffiel, war das Bild aus der Küche. Jemand hatte es ins Zimmer gestellt, auf einen Schminktisch rechts an der Wand, mit einem großen Spiegel an der Wand dahinter. Etwas daran störte Astrella, ohne dass er es im Augenblick benennen konnte. In diesem Moment klingelte sein Mobiltelefon. Die Nummer auf dem Display sagte ihm nichts. Eine Ravensburger Nummer. Sie gehörte zu einem Makler, der wegen des Büroinserats anrief. Um sich nicht auf ein langes Gespräch einlassen zu müssen, behauptete Astrella einfach, bereits fündig geworden zu sein. Dies löste bei dem anderen eine hörbare Enttäuschung aus.


    Im Metallrahmen des Spiegels steckten Fotos von Musikern und Popgruppen, die vor vier Jahren wohl »in« gewesen waren. Astrella kannte sie allesamt nicht. So, wie er auch heute nicht sagen könnte, welche Gruppen gerade angesagt waren. Für Sandra hatte er sich eine Zeit lang die Mühe gemacht, sich für diese Gruppen und Solisten zu interessieren. Doch sie kamen und gingen schneller, als er mit den Augen blinzeln konnte. Die jungen Talente wurden von ihren Plattenfirmen und Agenten verheizt, binnen kürzester Zeit ausgepresst wie Zitronen und anschließend in den Mülleimer des Vergessens geworfen. Also hatte er es wieder aufgegeben. Jetzt, da Sandra in Italien war, hatten diese Dinge keine Bedeutung mehr für ihn. Natürlich fragte er seine Tochter immer wieder nach ihren neuesten musikalischen Vorlieben, doch wenn sie ihm dann Namen nannte, konnte er nichts damit anfangen. Glücklicherweise gab es mit dem Kino ein gemeinsames Interesse, über das sie manchmal schon stundenlang geredet hatten. Wobei beiden klar war, dass es sich bei diesem Austausch über Filme und Schauspieler indirekt auch stets um einen Austausch über ihre augenblickliche Lebenssituation ging.


    Astrella ließ seinen Blick durch das Zimmer schweifen. Die Wände waren übersät mit Postern unterschiedlicher Formate, ebenso der auf der linken Seite stehende Kleiderschrank. Auf einem davon entdeckte er Keanu Reeves in seiner Rolle als Neo im ersten MATRIX-Film, dem Klassiker dieser Trilogie. An der Wand neben dem Fenster, wo augenblicklich die Strahlen der aus dem Zenit wandernden Sonne die Fensterbank und den gelb lackierten Schreibtisch erhellten, hing eine schwarze Lacklederhose. Die rechte Tür des Schranks war mit einem mannshohen Spiegel beklebt. Als Astrella davor stand, entdeckte er im Spiegel den auf der anderen Seite über der Kommode. Zweifellos hatte Bettina sich selbst gerne angeschaut. Der Schreibtisch wirkte seltsam aufgeräumt. Vermutlich hatte hier Erika Stiehmert nach Bettinas Tod Hand angelegt. Ebenso auf dem Boden, wo es auch ein rotes Sitzkissen gab. Astrella konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Bettina selbst ihre Sachen feinsäuberlich in den Schrank gehängt hatte. Das würde so gar nicht dem Bild entsprechen, das er sich bisher von ihr gemacht hatte. Außerdem widersprach es seiner Erfahrung als Vater einer Tochter, die mit Ordnung halten stets ihre Schwierigkeiten gehabt hatte. Zumindest mit der Ordnung, die nicht unmittelbar mit der Körperpflege zu tun hatte. Was das betraf, war sie ein duftendes Abbild ihrer Mutter gewesen.


    Im Zimmer auf- und abgehend, war Astrella unschlüssig, was er tun sollte. Vor dem Schminktisch blieb er stehen und betrachtete sich im Spiegel. Er sah müde aus. Er stellte sich vor, Anne stünde neben ihm. Was würde sie sagen? Würde ihr seine Müdigkeit auffallen? Bestimmt. Sie war eine Frau, die sich für andere Menschen interessierte.


    Unten ging die Tür. Astrella zuckte zusammen und fuhr herum. Dabei streifte er das Bild, das auf den Boden fiel, genau auf eine Stelle, die nicht vom Teppich geschützt war. Prompt splitterte das Glas. Astrella horchte hinunter. An den einsetzenden Stimmen erkannte er die Wasserfurs. Heute schienen alle zu ungewöhnlichen Zeiten in die Pension zurückzukehren. Doch wahrscheinlich irrte er sich und es fiel ihm heute nur auf, weil er zweimal mit Dingen beschäftigt war, mit denen ein Pensionsgast normalerweise nicht beschäftigt war. Was sollte er tun? Die Wasserfurs hatten das Zimmer neben ihm und ihren Schritten nach zu urteilen, waren sie bereits an der Treppe angelangt. Rasch entschloss Astrella sich dazu, die Tür zu schließen. Immerhin konnte er den Schlamassel, den er angerichtet hatte, ja nicht einfach so liegen lassen. Während er die Wasserfurs die Treppe hochsteigen hörte, drückte Astrella die Tür zu. Mit angehaltenem Atem wartete er, bis das alte Ehepaar vorbei war. Dann wandte er sich dem auf dem Boden liegenden Bild zu. Nun wusste er auch, was ihn an dem Bild gestört hatte: Es hatte so nah am Rand des Tischs gestanden, als hätte derjenige, der es dort abgestellt hatte, dies in größter Eile getan. Das Glas war zersplittert. Er hob den Rahmen samt dem rausgefallenen Foto auf – und war nicht schlecht erstaunt, drei weitere, kleinere Fotos auf dem Boden zu entdecken. Das erste zeigte eine Ruhebank in einer Sauna, deren Größe anhand des Bildausschnitts nicht zu erkennen war. Deutlich zu erkennen war dafür Bettina, die aufrecht am einen Ende der Ruhebank saß, natürlich nackt, das linke Bein leicht angezogen, das rechte gestreckt. Ihr gegenüber, auf dem Bild links, saß ein Mann, der um die sechzig sein durfte. Astrella konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass der Mann mit seinem bereits etwas schütteren, graumelierten Haar und einem gepflegten Schnauzer sich bemühte, seinen Bauch einzuziehen.


    Das zweite Bild zeigte Bettina allein in der Sauna. In einer aufreizenden Pose saß sie dem Fotograf genau gegenüber, die Oberschenkel leicht gespreizt mit auf dem Steinsitz aufgestützten Händen, sodass ihre Scham nur zu erahnen war. Ihren Kopf hatte sie nach unten geneigt, als sei sie tatsächlich allein und in Gedanken versunken.


    Auf dem dritten Bild schließlich waren beide beim Geschlechtsakt zu sehen. Der ältere Mann lag, mit seitlich aufgestützten Händen, auf Bettina, die ihre Beine um ihn geschlungen und ihr Kinn weit nach hinten gestreckt hatte. Von unten drang eine Stimme zu ihm hoch.


    »Hallo, die Post ist da!«
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    Stefan Waldbeck war enttäuscht und erleichtert zugleich, als er feststellen musste, dass Ilona nicht da war. Enttäuscht, weil er sie gern wiedergesehen und gewusst hätte, wie es ihr ging. Und erleichtert darüber, ihr nicht gegenübertreten und in ihre Augen schauen zu müssen. Er befürchtete, dass Ilona ihm ansehen würde, wie feige er sich in der vergangenen Nacht verhalten hatte.


    Natürlich hatte er gewusst, dass Herr Stiehmert bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen war. Tränen waren ihm in die Augen geschossen bei dieser Nachricht. Tränen, weil er wusste, wie sehr Ilona ihren Vater insgeheim liebte. Genau darüber und über manches andere hatte er in der vergangenen Nacht mit ihr reden wollen. Also war er nach Zogenweiler gefahren, hatte dort sein Auto abgestellt und war bis zur Pension zurückgelaufen. Er hatte unbedingt vermeiden wollen, dass jemand auf ihn aufmerksam würde. Immerhin war Ilonas Vater gestorben, da konnte es nicht richtig sein, am helllichten Tag in der Pension zu erscheinen und eine Unterhaltung mit ihr zu beginnen, als wäre nichts geschehen. Er wusste nicht so recht mit dem Tod umzugehen. Für seine Eltern war das nie ein Thema gewesen, so wie nahezu nichts ein Thema für sie war, über das sie mit ihm, ihrem einzigen Sohn, hätten reden müssen. Von früh an hatten sie ihn mit bezahlbaren Zuneigungsartikeln begraben – und er hatte sich gern begraben lassen. Erst mit der Zeit hatte er gespürt, dass da irgendwie etwas nicht stimmte. Dieses »irgendwie« und »etwas« hätte er nie in Worte zu fassen vermocht. Irgendwann war er dann darauf gekommen, Uhren zu sammeln. Er mochte es, wenn es glitzerte und funkelte. Es vermittelte ihm ein Gefühl von Schönheit und Wertigkeit. Er, Stefan Waldbeck, war mittels dieser Uhren etwas wert geworden. Besonders die huschenden Blicke der Frauen bewiesen ihm dies, auch wenn sie meinten, er hätte ihre Blicke überhaupt nicht bemerkt. Oh, da täuschten sie sich gewaltig. Wenn jemand auf Blicke aus war, konnten sie ihm auch nicht entgehen. Auch die Blicke seiner Eltern wären ihm niemals entgangen. Wenn sie ihm denn welche geschenkt hätten. Gleichzeitig hatte er Angst, andere könnten seine Blicke wahrnehmen. Auch wenn er längst gelernt hatte, damit umzugehen. Doch bei Ilona war das anders. Er spürte bei jeder Begegnung mit ihr, dass er ihr nichts vormachen konnte. Das war der zweite Grund gewesen, warum er sich in der Nacht auf den Weg zu ihr gemacht hatte. Bei Nacht würde sie seine Augen nicht beob-achten, seine Blicke nicht wahrnehmen können. Zumindest nicht so deutlich wahrnehmen, dass er vor lauter Hilflosigkeit sprachlos oder gar stammelnd vor ihr stünde. Gleichzeitig könnte er ihr trotzdem sagen, wie leid es ihm um ihren Vater tat. Möglicherweise hätte er sie ja ein wenig trösten können, obschon er nicht recht wusste, wie er das anstellen sollte.


    »Hallo, die Post ist da!«


    Er rief es in den leeren Empfang hinein und seine Stimme kam ihm dabei sonderbar brüchig vor. Ob ihn überhaupt jemand gehört hatte? Genau dasselbe hatte er sich in der vergangenen Nacht gefragt. Nicht etwa, weil er da ebenfalls gerufen hätte. Er war schließlich kein Idiot. Doch was sich unmittelbar, nachdem er sich von der Straßenseite her an das Haus geschlichen war, ereignet hatte, ließ für ihn keinen Zweifel daran, dass es vermutlich besser war, wenn seine Anwesenheit unbemerkt geblieben war. Er hatte gerade den ersten seiner unterwegs aufgesammelten Steine an Ilonas Fenster werfen wollen, als er hörte, wie ein solcher gegen die Scheibe schlug. Irgendjemand, den er nicht sehen konnte, hatte ihn vom Platz zwischen Garagen und Pool geworfen und dabei offenkundig darauf geachtet, nicht in den Streubereich des Hoflichtsensors zu geraten. Was ihn zusätzlich irritierte, war die Tatsache, dass das Poollicht eingeschaltet war. Er hatte keine Ahnung, ob das möglicherweise aus Sicherheitsgründen oder sonst etwas vorgeschrieben war. Es irritierte ihn eben.


    Als sich von der Treppe her Schritte näherten, zuckte Stefan zusammen. Gleich darauf sah er den Mann auf sich zukommen, der ihn bei seiner Plauderei mit Ilona vor ein paar Tagen beobachtet hatte. Zumindest bildete er sich das ein. Der Mann trug eine elegante sandfarbene Hose und ein grünes Poloshirt dazu. Er sah ein wenig müde aus.


    »Ja?«


    »Ich – ich bringe die Post.«


    »Gut. Legen Sie sie einfach auf den Tresen. Oder brauchen Sie für einen der Briefe eine Empfangsbestätigung?«


    Stefan war froh, dass er seine Sonnenbrille nicht abgenommen hatte. Der Mann erweckte den Eindruck, als könnte er unangenehm werden. Selbst die Spiegelgläser schienen ihn nicht daran zu hindern, in die Augen seines Gegenübers eindringen zu können.


    »Nein – ähem… – Ist die Ilona nicht da?«


    »Sie brauchen also eine Unterschrift?«


    »Nein, überhaupt nicht, ist nicht nötig. Ich meine nur … ey … ähm … ich wollte …«


    Er verstummte. Als der andere etwas ungeduldig zum Tresen schaute, entdeckte Stefan ein größeres Pflaster auf seinem Hinterkopf. Also war er es gewesen, der von dem Maskierten niedergeschlagen worden war. Nachdem das Hoflicht aufgeflammt war, war Stefan aus lauter Angst, gesehen werden zu können, zurückgezuckt. Immerhin hatte er bis dahin bereits soviel mit ansehen müssen, dass ihm beinahe schlecht geworden war. Das Licht in Ilonas Zimmer; eine Frau, die plötzlich aufgetaucht und in den Pool gestiegen war; die aus dem Haus tretende Ilona, die sich erst suchend umgeschaut hatte und danach zum Pool gegangen war; ihre gellenden, die Nacht durchschneidenden Schreie. Da hätte er aufstehen, zu ihr hineilen und ihr helfen müssen. Und genau das hatte er nicht getan.


    »Ist Ihnen schlecht?«


    »Wie? – Was? Schlecht? – Nein, nein, überhaupt nicht.«


    »Gut. Wenn ich Sie recht verstanden habe, wollten Sie gerade sagen, dass Sie gern mit Ilona reden wollten?«


    »Ja – nein … – ist nicht so wichtig.«


    »Nun, das müssen Sie wissen. Jedenfalls ist Ilona nicht da, sondern in die Stadt gefahren. Ihre Mutter besuchen und Einkäufe erledigen.«


    »Ey, so.«


    »Soll ich ihr etwas von Ihnen ausrichten?«


    »Nein, nein, ist nicht nötig.«


    »Wenn Sie meinen. Ist Ihre Entscheidung. Sie scheinen ja ein sehr entscheidungsfreudiger junger Mann zu sein.«


    Stefan spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht schoss. Rasch legte er die Post auf den Tresen, stammelte »Auf Wiedersehen« und stürmte hinaus.


    


    *


    


    Astrella wusste nicht, was er von dem seltsamen Benehmen des jungen Mannes halten sollte. Es entsprach nicht einmal ansatzweise dem lockeren, sprücheklopfenden Auftreten, wie er ihn Ilona gegenüber erlebt hatte. Natürlich wusste auch er, dass junge Menschen regelmäßig unsicherer waren, als sie schienen. Doch auf diese ausgeprägte Art? Vor allem ihm gegenüber, der er ja nur ein Gast war. Oder gab es noch einen anderen Grund? Aber welchen? Freilich musste er aufpassen, nicht alles überzubewerten. Besonders jetzt galt es, kühlen Kopf zu bewahren. Bei diesem Gedanken musste Astrella schmunzeln. Ganz einfach war das nicht: kühlen Kopf zu bewahren. Immerhin hatte sich doch binnen weniger Tage ziemlich viel ereignet: Der Tod Otto Stiehmerts; der Schlag auf seinen Hinterkopf und jetzt auch noch das Entdecken der Aktfotos von Bettina und einem fremden älteren Mann. Diesen Fotos nach zu urteilen, hatte es die nette, brave und allseits beliebte Bettina Stiehmert faustdick hinter den Ohren gehabt. Wenn er diese Fotos Erika Stiehmert jetzt zeigte, würde sie garantiert einen weiteren, vielleicht sogar noch schlimmeren Schock erleiden. War Ilona möglicherweise auch deshalb so geworden, weil sie ihre jüngere Schwester schon lange durchschaut hatte, ohne dies ihren Eltern beibringen zu können? Auszuschließen war es jedenfalls nicht. Wer aber war der Mann? Dem Anschein nach, wenn er sich allein nach den Fotos orientierte, und nach dem jetzigen Stand blieb ihm keine andere Möglichkeit, könnte es sich um einen erfolgreichen Geschäftsmann handeln, der eine Vorliebe für junge Frauen hatte und sich dies auch leisten konnte. Unter Umständen sogar für jugendliche Frauen. Wobei das bekanntermaßen nicht unbedingt eine eingleisige Angelegenheit sein musste. Bei aller altersbedingten Unsicherheit wussten junge Menschen heutzutage durchaus selbstbewusst und routiniert mit den Angeboten der modernen Zeit umzugehen und auch für ihre eigenen Zwecke und Ziele einzusetzen. Dass sie dabei letztendlich doch ausgenutzt wurden, bemerkten sie nicht oder wurde ihnen erst später, manchmal sogar erst dann bewusst, wenn es zu spät war.


    Während Astrella die Post vom Tresen nahm, um sie ins Büro zu tragen und auf den Schreibtisch zu legen, überlegte er, wie er den Mann auf den Fotos finden könnte. Sie Erika Stiehmert einfach auf den Tisch zu legen, konnte er vergessen. Und wenn er den Kopf des Mannes ausschnitt und ihr allein diesen zeigte? Sie würde wissen wollen, woher er das Foto hatte und warum es ausgeschnitten war. Gut, dieser Frage könnte er mit einer Notlüge begegnen, indem er behauptete, er hätte eben nur diesen Ausschnitt. Doch was wäre, wenn Erika Stiehmert den Mann tatsächlich kannte? Wie würde sie reagieren? Sie war ein starker Mensch mit einem starken Charakter, keine Frage. Trotzdem durfte er sie nicht überfordern. Erika wurde hier gebraucht. Von Ilona und der Pension. Zumindest so lange, bis sie entschieden hatte, wie es mit dieser weitergehen sollte. Am besten war es wohl, wenn er noch damit wartete, bis er ihr die Fotos zeigte. Vorher würde er mit Anne darüber reden. Abermals erkannte Astrella, dass ihn ein warmes Gefühl erfüllte, wenn er an sie dachte. Und diese Wärme kam nicht von diesem herrlichen Sommertag.


    Das Telefon klingelte. Auf dem Display leuchtete eine Nummer auf, die Astrella nichts sagte. Er nahm den Hörer ab.


    »Ja, bitte? … Nein, da sind Sie richtig. Mein Name ist Astrella. … Ja, ich bin ein Gast in der Pension SONNENBLICK. … Nein, von der Familie Stiehmert ist momentan niemand zu sprechen. Aber ich vermute mal, dass Sie wegen eines freien Zimmers anrufen? Es tut mir leid, aber ich weiß definitiv, dass momentan kein Zimmer mehr frei ist. … Nein, dann müssen Sie sich verhört haben. Aktuell sind alle Zimmer belegt. Sie könnten ja in, sagen wir: einer oder zwei Wochen nochmals anrufen. Wäre das in Ordnung? … Bitte, keine Ursache. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag. … Danke. Auf Wiederhören.«


    Er legte den Hörer auf, die Anzeige auf dem Display erlosch. Telefon. Anruf. In seinem Kopf begann es zu arbeiten. Irgendetwas war mit dem Telefon gewesen. Nachdenklich starrte Astrella auf den Apparat mit dem mehrzeiligen Display. Natürlich! Der unbekannte Anrufer. Erika Stiehmert hatte davon gesprochen, dass ihr Mann danach irgendwie anders gewirkt hätte, obschon es sich ja nur um jemand gehandelt haben sollte, der sich verwählt hatte. Seine innere Stimme sagte ihm, dass er die Anrufliste des Apparats durchblättern sollte. Er orientierte sich an der Tastatur der Anlage, drückte ein paar Knöpfe, um schließlich in das Menü zu gelangen, unter dem die Anrufliste gespeichert war. Da von jedem Anruf das jeweilige Datum plus die Uhrzeit mitgespeichert worden war, konnte er sich zügig auf den fraglichen Tag vorarbeiten. Blieb nur zu hoffen, dass die Nummer des unbekannten Anrufers freigeschaltet war.


    Als er am Vortag des Unfalls angekommen war, begann Astrella wieder damit, vorwärts zu blättern. Es dauerte nicht lange, bis eine Nummer nicht nur zweimal, sondern gar dreimal hintereinander auf dem Display auftauchte. Die ersten beiden Male war von diesem Anschluss aus innerhalb weniger Sekunden zweimal die Pension SONNENBLICK angewählt worden. Bis zum dritten Anruf waren dann über zwei Minuten verstrichen. Die Dauer des Gesprächs selbst hatte knapp eine Minute betragen. Astrella zweifelte keinen Moment daran, dass er hier die Daten für diesen undurchsichtigen Anruf vor sich hatte. Wollte er herausfinden, um wen es sich dabei handelte, blieb ihm nichts anderes übrig, als den Anschlussinhaber anzurufen. Also drückte er die Wähltaste. Der Wählton setzte ein. Zu seiner Überraschung wurde bereits nach dem zweiten Klingeln abgehoben.


    »Ja, Rechmann«, meldete sich die sympathisch klingende Stimme einer jungen Frau.


    »Entschuldigung, jetzt habe ich Ihren Namen nicht verstanden.«


    »Rechmann – Conny Rechmann. Und mit wem habe ich das Vergnügen?«


    »Ich heiße Astrella.«


    »Und weshalb rufen Sie an, Herr Astrella?«


    »Ich rufe aus der Pension SONNENBLICK der Familie Stiehmert an.«


    »Ja?«


    »Sagt Ihnen der Name nichts?«


    »Nicht dass ich wüsste. Soll das jetzt ein Ratespiel werden?«


    »Nun, es überrascht mich ein wenig, dass Ihnen die Pension unbekannt ist.«


    »Und warum überrascht Sie das?«


    »Weil Sie am Sonntag insgesamt dreimal hier angerufen haben.«


    Astrella brauchte die Frau am anderen Ende der Leitung nicht zu sehen, um trotzdem sofort zu wissen, dass sie zusammengezuckt war. Plötzlich war sein Schädelbrummen wie weggeblasen und machte einer wachsenden inneren Anspannung Platz.


    »Wer – wer sind Sie?«


    Die ganze Fröhlichkeit und Frische in der Stimme von Conny Rechmann war schlagartig verschwunden.


    »Wie gesagt: Mein Name ist Astrella.«


    »Ihr Name sagt mir nichts«, erwiderte Conny Rechmann, die sich offensichtlich bemühte, ihre Fassung wiederzufinden. »Was wollen Sie von mir?«


    »Ich würde mich gern über diese drei Anrufe mit Ihnen unterhalten.«


    »Warum? Ich weiß nicht, was Sie meine Telefonate angehen. Wer sind Sie überhaupt, dass Sie dazu kommen, mich am helllichten Tag zu belästigen? Sind Sie ein Spanner oder was?«


    Ihre Stimme war kurz davor, zu kippen. Astrella war klar, dass er sich auf der richtigen Spur befand. Weniger klar war ihm allerdings, wohin ihn diese Spur letztendlich führen würde. Aber gut, er würde es herausfinden. Gleichwohl war es sicherlich ratsam, die Frau nicht bereits am Telefon in die Enge zu treiben.


    »Frau Rechmann, ich bin kein Spanner und Sie wissen das. Ebenso wissen Sie, dass ich mich nicht davon werde abhalten lassen, mit Ihnen über diese Anrufe zu reden, zumal Sie diese bisher auch gar nicht abgestritten haben.«


    »Ja, gut, ich habe angerufen. Ich wollte mich nach einem freien Zimmer erkundigen. Ist das verboten?«


    »Frau Rechmann, Sie wohnen Ihrer Telefonnummer nach in Ravensburg. Wozu erkundigen Sie sich dann nach einem Zimmer hier in Fürgarten, also praktisch in Ihrer Nachbarschaft?«


    »Für Freunde!«


    Connys Stimmlage nahm immer spitzere Töne an.


    »Und dann rufen Sie dreimal hintereinander an?«


    Sie schwieg.


    »Wenn es Ihnen recht ist, werde ich morgen früh zu Ihnen kommen.«


    »Was ist, wenn ich nicht da bin? Oder wenn ich Sie nicht hereinlasse?«


    »Frau Rechmann, es gibt etwas, das Sie wahrscheinlich nicht wissen: Herr Stiehmert ist am Sonntagabend bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen. Wahrscheinlich ist er zu schnell gefahren. Doch seine Frau ist nun vollkommen aufgelöst und vermutet alles Mögliche. Also habe ich ihr versprochen, mich darum zu kümmern. Ich glaube ja selbst nicht, dass Ihre Anrufe etwas damit zu tun haben. Nur hat sich Frau Stiehmert an Ihre Anrufe erinnert und bildet sich jetzt dies und das ein. Also habe ich ihr dieses Versprechen gegeben, um sie zu beruhigen. Das heißt für Sie: Ich werde morgen früh zu Ihnen kommen, mich fünf Minuten mit Ihnen unterhalten und anschließend ins Krankenhaus zu Frau Stiehmert fahren und ihr erzählen, dass es nichts zu vermuten gibt. Und damit ist die Sache erledigt. – Werden Sie also da sein, Frau Rechmann?«


    Astrella hörte das schnelle Atmen am anderen Ende der Leitung. Er ließ der jungen Frau die Zeit. Irgendwie tat sie ihm leid. Er hatte sie mit seinem Anruf vollkommen überfahren. Wäre er an ihrer Stelle gewesen, hätte er die Anrufe einfach damit erklärt, dass er mit seinen Freunden über die Unterbringung diskutiert hätte und sie sich erst zum dritten Anruf hin hätten entscheiden können. Und hinzugefügt, dass er selbstverständlich kommen dürfte, sie jedoch dafür sorgen würde, dass bei seinem Eintreffen auch die Polizei bereits anwesend wäre. Dann hätte er die ganze Sache vergessen können. Nun, sie hatte nicht so reagiert.


    »Ja. Kommen Sie so gegen zehn.«


    Astrella ließ sich den Weg zu ihrer Wohnung beschreiben.


    »Gut, ich werde da sein. Und vielen Dank, Frau Rechmann.«


    Sie hatte bereits aufgelegt.
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    Conny war den Tränen nahe. Sie hatte es gewusst. Das hatte nicht gutgehen können. Oh, hätte sie doch nur nicht mitgemacht. Was nützte es da schon, dass sie es Fabian wegen getan hatte? Herr Stiehmert war tot. Rainer hatte ihr nichts davon erzählt. Wusste er selbst es ebenfalls nicht? Es war ein Unfall gewesen, hatte dieser Astrella gesagt. Sie selbst hatte mit Rainer in der Bar auf Stiehmert gewartet. Nachdem dieser zwei Stunden nach dem vereinbarten Termin immer noch nicht erschienen war, hatte Rainer genug gehabt.


    »Was soll’s? Es war ein Versuch wert. Komm, wir gehen.«


    Mit Versuch hatte er gemeint, Stiehmert ohne seine Frau zu einem Verkaufsgespräch an den Tisch zu bekommen. In ihren Augen war das dazu geführte Telefonat ein sehr makabres Mittel gewesen, und das hatte sie ihm auch deutlich gesagt.


    »Glaubst du im Ernst, dass er sich nach einem solchen Anruf mit dir über einen Grundstücksverkauf unterhält?«


    »Oh, Connylein, für wie dämlich hältst du mich eigentlich?«


    »Wie meinst du das?«


    Rainer hatte gelacht. »Glaubst du wirklich, ich hätte mit ihm über seine Tochter gesprochen? Der Anruf kam doch von einer Frau, richtig?«


    »Ja.«


    »Also. Bin ich etwa eine Frau?«


    »Nein, natürlich nicht.«


    »Genau das möchte ich doch auch meinen. Otto Stiehmert wäre hier hereinmarschiert und hätte Ausschau nach einer allein an einem Tisch sitzenden Frau gehalten. Da entdeckt ihn Herr Ahbold, steht auf, begrüßt ihn und fragt ihn, wie es ihm so geht. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass der liebe Herr Stiehmert dann damit beginnt, mir etwas von einem merkwürdigen Anruf zu erzählen. Er wird nervös nach dieser geheimnisvollen Anruferin schauen, sie nirgends sehen und sich dann zu uns an den Tisch setzen, um nicht als kompletter Idiot dazustehen.«


    Doch Stiehmert war nicht gekommen, weil er zu diesem Zeitpunkt wahrscheinlich schon tot war. Aufgrund eines Verkehrsunfalls, bei dem er zu schnell gefahren war. Krampfhaft überlegte Conny, ob jemand dafür verurteilt werden konnte, weil er einen anderen so in Aufregung versetzt hatte, dass er in der Folge zu schnell gefahren und deshalb bei einem Verkehrsunfall gestorben war. Sie hatte keine Ahnung. Wenn sie nur wüsste, was genau dieser Astrella von ihr wollte. Bestimmt hatte sie falsch reagiert, als sie ihn bei seinem Anruf nicht sofort zurückgewiesen hatte. Doch wie sollte sie auch ahnen, dass ein Wildfremder sie wegen eines Anrufs kontaktieren wollte, von dem er nichts wissen konnte? Wahrscheinlich hätten die meisten in ihrer Situation ähnlich reagiert. Schlimm würde die ganze Sache dann, wenn dieser Astrella noch mehr wusste, beispielsweise von dieser Sache in der vergangenen Nacht. Conny ballte ihre Fäuste, bis sie den Schmerz der sich in das Fleisch bohrenden Fingernägel spürte. »Denk nach, Conny, denk nach!«, sagte sie halblaut vor sich hin. Sie musste ruhig bleiben. Noch war ja nichts verloren. Sie musste sich nur gut auf dieses Treffen vorbereiten. Und nachdem Rainer ihr das alles eingebrockt hatte, war er es ihr schuldig, ihr dabei zu helfen.


    Entschlossen stand sie auf und wählte seine Nummer.


    


    *


    


    Christine hegte keine Zweifel daran, dass die Hure anrief. Das unvermittelte Wegdrehen Rainers sagte mehr als genug.


    »Nein, tut mir leid, aber im Moment geht es nicht. … Sie brauchen sich deswegen keine Sorgen zu machen. Der Vertrag ist praktisch schon unterschrieben. … Wie? Um zehn wollen die Sie treffen? Na gut, das ist kein Problem. Ich komme dann einfach so gegen neun zu Ihnen. Kann auch fünf Minuten später werden. … Ja, das ist versprochen. Sie wissen, dass Sie sich auf mich verlassen können. Immerhin ist der Vertragsabschluss in meinem ureigensten Interesse. Also, dann einen schönen Tag noch. … Nein, ich werde es bestimmt nicht vergessen. – Auf Wiederhören.«


    Christine wartete, bis Rainer sich wieder an den Kaffeetisch gesetzt hatte. Sein Mobiltelefon legte er neben seinen Kuchenteller.


    »Wer war das?«


    »Nichts Wichtiges. Du hast es doch mitbekommen.«


    »Ich weiß nicht, was ich mitbekommen habe.«


    Rainer schaute sie verblüfft an. »Wie meinst du das? Dass du nicht weißt, was du mitbekommen hast.«


    »Ach, nichts. Du hast nur ein wenig hektisch geklungen.«


    »Na ja, es geht da um eine größere Sache.«


    »Ich verstehe. Und warum –?«


    Es klingelte wieder – dieses Mal war es nicht das Mobiltelefon. Christine stand auf und ging in den hallenähnlichen Flur hinaus. Links und rechts an der Wand hingen Bilder unterschiedlichster Künstler und Kunstrichtungen. Sie zeugten weniger von der Sammelleidenschaft ihres Mannes, als vielmehr von dessen auch noch nach so vielen Jahren weiterhin ausgeprägtem Bedürfnis, seinen Reichtum vor allen Augen zu präsentieren. Rainer würde sich nie ändern. Sie nahm den Hörer ab. Es war Frau Leonhard.


    »Guten Tag, Frau Leonhard. … Danke, gut. … Und Ihnen? … Das freut mich. … Ja, der ist auch da. Natürlich, einen kleinen Moment bitte. … Danke. Das wünsche ich Ihnen auch.«


    Sie brauchte es Rainer nicht zu sagen; er kam ihr bereits entgegen. Christine ging in das vom Sonnenlicht überflutete Wohnzimmer zurück, während sie hinter sich Rainers Stimme hörte. Am Tisch angelangt, stach ihr das Mobiltelefon ins Auge. Sie warf einen kurzen Blick in Richtung Flur, obschon sie wusste, dass Rainer sie von seinem Platz aus nicht sehen konnte. Rasch nahm sie das Telefon und schaute nach, von wem der letzte Anruf gekommen war. »CR« stand auf dem Display, darunter die Nummer. Also hatte sie doch recht gehabt. Von wegen Geschäftspartner und wichtiges Geschäft. Die blonde Hure hatte angerufen. Dies war nicht das erste Mal, dass sie das tat. Doch sie würde dafür sorgen, dass es nicht mehr vorkam. Sie würde ihrem sauberen Ehemann seine jungen blonden Gespielinnen austreiben. Eine nach der anderen, egal, ob sie noch halbe Kinder waren oder nur so aussahen. Denen galt seine ganze altersverhöhnende Leidenschaft.


    Ruhig legte sie das Telefon wieder an seinen Platz und setzte sich auf ihren Stuhl. Plötzlich schmeckte ihr der Kaffee wieder.
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    Andy Hohler war verschwunden. Astrella staunte nicht schlecht, als er das leere Zimmer sah. Er würde jede Wette eingehen, dass Andy die Rechnung für das Zimmer nicht bezahlt hatte. Trotzdem war er sich noch nicht darüber im Klaren, was das zu bedeuten hatte. Warum war er einfach verschwunden? Und wann genau? Hatte er lediglich die günstige Gelegenheit genutzt, die Zeche zu prellen? Doch wenn ihn sein Eindruck nicht gänzlich täuschte, hatte Hohler sich für Ilona interessiert. Wäre dann nicht gerade jetzt die beste Möglichkeit gewesen, sich ihr zu nähern, womöglich gar zu offenbaren? Gut, Hohler schien nicht der Typ Mensch zu sein, der gern redete. Und dass mit ihm wirklich alles astrein war, bezweifelte Astrella inzwischen doch stark. Was aber war, wenn er bei der Sache in der letzten Nacht seine Finger mit im Spiel gehabt hatte? War das vorstellbar? Welches Motiv könnte er gehabt haben? War er, Astrella, ihm einfach nur in die Quere gekommen? Soweit er sich daran erinnern konnte, hatte Hohler einen schlaftrunkenen Eindruck gemacht, als er während Annes und Woraschs Bemühen, ihn, Astrella, auf sein Zimmer zu bringen, plötzlich in der Haustür aufgetaucht war. Nur konnte seine Erinnerung ihn auch täuschen, immerhin war sein Gehirn durch den Schlag ziemlich durcheinandergeschüttelt worden. Aber wie passte Hohler in das Bild mit Conny Rechmann? Kannten die beiden sich? Hatte Hohler sich im SONNENBLICK eingemietet, um lohnende Dinge auszubaldowern und dann mit Conny abzusahnen? Irgendwie ahnte Astrella, dass das nicht sein konnte. Trotzdem durfte er diese Möglichkeit nicht einfach von der Hand weisen. Während seiner Polizeizeit hatte er diesbezüglich genug Überraschungen erlebt und daraus gelernt.


    Während er langsam durch das Zimmer ging, um doch noch irgendeinen brauchbaren Hinweis zu finden, der Hohlers Verschwinden erklären könnte, spürte Astrella plötzlich, wie ihm seine Beine schwach zu werden drohten. Vor seinen Augen begann es zu kreisen. Er setzte sich auf den einzigen Stuhl im Zimmer und wartete, bis sich alles wieder beruhigt hatte. Es war sinnlos, jetzt weiterzumachen, als sei nichts geschehen. Am besten war es, wenn er in sein Zimmer ging und sich hinlegte. Er tat sich und auch sonst niemand einen Gefallen damit, wenn er aus lauter Unvernunft die Folgen des Schlags auf seinen Kopf noch verschlimmerte. Und was hätte er wem damit beweisen können?


    Er ging in sein Zimmer, schloss vorsichtshalber ab und legte sich auf sein Bett, ohne sich auszuziehen. Es dauerte nicht lange und er fiel in einen traumlosen Schlaf.


    


    *


    


    Anne freute sich, als sie Astrellas Auto auf dem Parkplatz stehen sah. Sie schaute sich um, konnte ihn hier draußen jedoch nirgends sehen. Hatte er sich hingelegt, um ein wenig zu schlafen? Das spräche in ihren Augen durchaus für ihn. Sie hielt nichts von falschem Heldentum. Sie bemerkte Ilona neben sich.


    »Komm, Ilona, wir tragen die Sachen rein.«


    Ilona war im Vergleich zum Vormittag nicht mehr wiederzuerkennen. Die Wangen ihres sonst so bleichen Gesichts hatten eine feine, rötliche Färbung angenommen, die nicht allein vom Sonnenbad im Flappachweiher stammte. Noch auffälliger waren freilich ihre Augen. Sie strahlten. Anne dankte mit einem Stoßgebet gen Himmel für die Idee, mit Ilona in die Stadt und zum Baden zu gehen. Es schien gerade so, als hätte jede Faser ihres Körpers und Geistes nach so einer Abwechslung in ihrem tristen Leben gelechzt. Wobei sicherlich auch die Tatsache eine Rolle spielte, dass sie ihre Mutter im Krankenhaus sehen und feststellen durfte, dass es dieser bereits wieder besserging. Gemeinsam hatten sie vor dem Betreten des Krankenhauses beschlossen, Ilonas Mutter nichts von dem nächtlichen Vorfall zu erzählen. Klar hatte diese sich danach erkundigt, wie denn alles so lief. Und sich erleichtert ins Bett zurücksinken lassen, nachdem sie ihr überzeugend vermitteln konnten, dass alles in bester Ordnung war. Wenn irgendetwas bei der Sache noch herauskommen würde, erfuhr sie es noch früh genug. Wichtig war zunächst einzig und allein, dass sie alsbald wieder nach Hause kam, um sich um die Pension kümmern zu können. Auch über deren Zukunft hatte Ilonas Mutter mit ihnen reden wollen und dies auch mehrere Male versucht. Glücklicherweise war es Anne gelungen, sie rasch wieder von diesem Thema abzubringen und über andere Dinge zu sprechen.


    Gemeinsam trugen sie die Lebensmittel ins Haus. Es schien so, als sei außer Astrella niemand da. Waren Wo-rasch und die anderen etwa abgereist? Sie hätte dies durchaus verstehen können, hoffte insgeheim aber trotzdem, dass dem nicht so war. Sie wüsste nicht, wie Ilona darauf reagieren würde. Wäre es ihr gleichgültig? Sie hatte auf Anne noch nie den Eindruck gemacht, als wäre sie an der Pension, ihren Gästen und der damit verbundenen Arbeit sonderlich interessiert. Aber was wusste sie letztendlich schon davon, was im Kopf dieser jungen Frau vor sich ging?


    Nachdem sie die Sachen verräumt hatten, eilte Anne hoch in den ersten Stock und horchte an Astrellas Zimmer. Sie konnte nichts hören. Sie konnte sich gerade noch beherrschen, den Türgriff zu drücken und nach ihm zu sehen. Also ging sie noch einen Stock höher in ihr eigenes Zimmer. Dort angekommen, erkannte sie, dass die vergangene Nacht und der heutige Tag auch an ihr nicht spurlos vorbeigegangen waren. Nachdenklich stellte sie sich ans Fenster und schaute hinaus auf den zu Ende gehenden Tag. Sie hätte sich gern mit Astrella unterhalten. Über ihre Erlebnisse in der Stadt, darüber, wie es ihm ging, und auch über sie beide. Bei aller Aufmerksamkeit, die sie Ilona gewidmet hatte, war ihr nichtsdestotrotz klar geworden, dass sie für Astrella mehr als nur Sympathie verspürte. Sie hatte nicht vor, sich gegen dieses Gefühl zu wehren. Warum auch? Es gab keinen Grund. Weder brauchte sie darüber zu klagen, dass Männer ihr Leben verpfuscht hätten. Noch betrachtete sie wie viele andere Frauen Männer als die Ursache allen Übels auf der Welt. Gegen diese Einstellung sprachen allein schon ihre Erfahrungen mit Frauen, die sie in der Vergangenheit gemacht hatte. Seien es die mit Freundinnen gewesen, die mit ihrer Ehe nicht klarkamen, weil sie es konsequent vermieden, Fehler auch bei sich selbst zu suchen. Oder die im Rahmen ihrer Arbeit gemachten, wo Frauen immer und immer wieder auf den gleichen Mann mit seinen sich ewig wiederholenden Sprüchen und Versprechungen reinfielen oder aber auf denselben Typ von Mann. Sie hatte das noch nie verstehen können und für sich selbst strikt abgelehnt, auch wenn sie dies den betroffenen Frauen gegenüber stets nur andeutete. Warum sollte sie anderen eine Einstellung aufzuzwingen versuchen, von der sie nicht wusste, ob sie, objektiv betrachtet, tatsächlich die richtige und allein glücklich machende war? Es gab nun mal kein Patentrezept für das Glück. Natürlich würde sie sich nie von einem Mann das bieten lassen, was viele Frauen über Jahre und Jahrzehnte klaglos hinnahmen. Andrerseits war ihr jedoch bewusst, dass es auch in umgekehrter Richtung keine Einbahnstraße geben konnte. Ob es die Liebe fürs Leben gab, wusste sie nicht zu sagen. Es interessierte sie auch höchstens als eine überlegenswerte Frage. Wenn überhaupt, dann wollte sie es nicht durch Seminare und kluge Bücher erfahren, sondern selbst herausfinden. Astrella schien ein Mann zu sein, mit dem dies herauszufinden eine interessante und auch angenehme Sache sein könnte. Er wirkte ruhig, ohne langweilig zu sein; zielstrebig, ohne verbohrt zu sein; humorvoll, ohne oberflächlich zu sein. Dazuhin war er ein angenehmer Anblick. Ja, mit seiner stattlichen Größe, dem gepflegten Äußeren und seinen angenehmen Manieren machte er etwas her, wie man so sagte. Gern würde sie mehr von ihm erfahren, von seiner Geschichte, seiner gescheiterten Ehe, seiner Exfrau und seinem Kind, einfach alles. Aber sie hatte von Anfang an gespürt, dass sie ihn in dieser Richtung nicht bedrängen durfte. Jedoch war das noch nie ein Problem für sie gewesen. Selbst mit vier Geschwistern groß geworden, hatte sie, vom Alter her mittendrin, gelernt, die Wünsche und Meinungen anderer zu akzeptieren und sie nicht grundsätzlich als minderwertiger im Vergleich zu ihren eigenen anzusehen. Dazu kamen Eltern, die eine in ihren Augen harmonische Ehe führten, in der viel gescherzt und gelacht und die Bedürfnisse ihrer Kinder ernst genommen, aber auch nie überbewertet wurden. Leider war ihr inzwischen 70-jähriger Vater in den letzten Jahren kränklich geworden; sowohl eine Hüftgelenksarthrose als auch Schwierigkeiten mit dem Herz machten ihm zu schaffen. Insgeheim dankte Anne Gott dafür, dass wenigstens ihre Mutter keine über das altersbedingt Normale hinausgehenden Schwierigkeiten hatte. Sie war zwei Jahre jünger und auch heute noch eine attraktive Erscheinung. Anne war sich im Klaren darüber, dass die Ehe ihrer Eltern im Grunde genommen für sie das Vorbild einer guten Ehe war.


    Eine Gruppe fröhlich plappernder Kinder, die auf Rädern am Haus vorbeifuhren, riss sie aus ihren Gedanken. Kinder hatte sie sich immer gewünscht. Deren Fehlen war der einzige Wehmutstropfen in ihrem bisherigen Leben. Selbstverständlich war der Zug für Kinder noch nicht abgefahren, doch dass der Schaffner das Freisignal zur Abfahrt bereits gegeben hatte, stand außer Frage. Aber wer konnte am Ende seines Lebens schon von sich behaupten, dass alles rund und ohne Niederlagen verlaufen war?


    Sie wandte sich vom Fenster ab und ging ins Bad.
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    Trotz der beruhigenden Worte von Rainer war Conny nervös. Unruhig schaute sie wieder und wieder auf die Küchenuhr, deren Zeiger sich immer schneller zu drehen schienen. Schließlich legte sie das Küchenmesser auf den Tisch zurück, neben die Kartoffeln, von denen sie bereits viel mehr geschält hatte, als es für das Mittagessen nötig gewesen wäre. Jetzt war es bereits kurz nach neun und Rainer noch nicht da. Er würde sie doch nicht im Stich lassen? Jetzt bereute sie es, ihrer inneren Stimme nicht nachgegeben und gestern die Polizei angerufen zu haben. Dann wäre alles offiziell, wenn auch mit Schwierigkeiten für sie verbunden, und sie könnte diesen Astrella darüber informieren und sich seinen Besuch verbitten. Ja, sie könnte sogar die Polizei um Hilfe bitten, noch bevor er kam. Aber diese Gelegenheit hatte sie verstreichen lassen und jetzt war es zu spät. Was sollte sie tun, wenn Rainer nicht kam? Einfach nicht öffnen und hoffen, dass Astrella wieder von dannen zog? Am Telefon hatte er nicht unbedingt den Eindruck erweckt, dass er sich so leicht abwimmeln ließ. Was war, wenn er einfach auf der Straße wartete? Vielleicht sogar solange, bis Fabian von der Schule nach Hause kam. Wusste Astrella von ihrem Sohn? Conny wischte sich den Angstschweiß von der Stirn. Dabei hatte sie sich extra viel Zeit fürs Schminken genommen. Sie hatte gehofft, mit ihrem Aussehen eine Sicherheit vortäuschen zu können, von der sie himmelweit entfernt war. Und nun zerlief diese geschminkte Sicherheit schon weit vor der Zeit wie Butter in der Sonne.


    Sie hörte, wie an der Wohnungstür ein Schlüssel ins Schloss gesteckt wurde. Am liebsten wäre sie hingerannt, hätte die Tür aufgerissen und sich Rainer an den Hals geworfen. Doch sie wusste, dass ihm das angesichts des Anlasses nicht recht gewesen wäre. Er verlangte grundsätzlich von jedem absolute Selbstbeherrschung, wenn es um die Lösung kniffliger Situationen oder Probleme ging. Also blieb sie stehen und spürte, wie die Anspannung von ihr abfiel.


    Die Statur des Mannes, der kurz darauf vor ihr stand, kam ihr nicht bekannt vor. Aber sie wusste sofort, dass es jetzt um ihr Leben ging. Er trug eine schwarze Strumpfmaske.


    Schweigend kam der Mann auf sie zu, ging an ihr vorbei zum Fenster, von wo aus er einen prüfenden Blick nach unten warf, bevor er den Rollo herunterließ, sodass nur die Schlitze sowie ein schmaler Spalt unten Licht hereinließen. Dies reichte gleichwohl aus, dass Conny zusehen konnte, wie der Mann anschließend seelenruhig die drei anderen Räume überprüfte. Er schien sich absolut sicher zu sein, dass Conny sich derweil nicht von ihrem Platz rühren würde. Und er hatte recht. Regungslos stand sie da und wartete auf seine Rückkehr. Gerade so, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt, dass das Opfer auf seinen Mörder wartete, um ihm die Arbeit nicht unnötig zu erschweren. Dabei fiel ihr auf, und sie wunderte sich noch darüber, dass es ihr auffiel, dass der Mann die Rollos in den anderen Zimmern oben ließ.


    Erst als er dann tatsächlich vor ihr stand, in der Hand eine Pistole haltend, die mit einem Schalldämpfer versehen war, löste sich ihre Erstarrung. Tränen stiegen ihr in die Augen und liefen über den Rest ihrer geschminkten Sicherheit.


    »Bitte … bitte …«, flüsterte sie mit weinender Stimme. »Warum tun Sie das?«


    Der Mann sagte keinen Ton. Schweigend nahm er den Stuhl, auf dem sie vorhin beim Kartoffelschälen gesessen hatte und stellte ihn beiseite. Dann schob er den Küchentisch so weit weg, dass der Platz unter der Deckenlampe frei war. Genau darunter platzierte er anschließend den Stuhl. Erstaunt wie ein kleines Kind beobachtete Conny, wie er plötzlich aus seiner rechten Jackentasche ein grünes Kunststoffseil zog, auf den Stuhl kletterte und es um den Haken wickelte, an dem die Lampe hing. Anschließend zog er kräftig daran und stieg, mit dem Ergebnis seiner Prüfung augenscheinlich zufrieden, wieder vom Stuhl hinunter auf den Boden. In eben diesem Moment spürte Conny, wie sie schlagartig vollkommen ruhig wurde. Der Mann war gekommen, um sie zu töten. Das war klar. Sie hätte tausend Fragen an ihn richten können, warum und wieso und überhaupt. Aber wirklich wichtig war das im Moment nicht. Wichtig war nur, ihn so lange wie möglich von seinem Vorhaben abzubringen, bis Hilfe eintraf. Rainer würde ihr nicht helfen können. Er hätte schon längst dasein müssen. Wahrscheinlich hatte ihr Mörder ihn außer Gefecht gesetzt und ihm danach den Schlüssel abgenommen. Womöglich ihn sogar getötet. Aber warum? Wer könnte etwas gegen sie beide haben? Rainers Frau? Aber hier stand eindeutig ein Mann vor ihr? Joe Schwarzenberg? Nein, nein, zumindest war dieser maskierte Mann vor ihr nicht Joe, soviel stand fest. Joe roch unangenehm nach Fett, Schweiß und kaltem Zigarettenrauch. Doch vielleicht war dieser Mann hier ein Kumpel von Joe, der sich mit dieser Tat an Rainer für die Erniedrigungen rächen wollte, die er Joe, wenn sie es richtig sah, wohl schon längere Zeit zufügte. Joe war nicht der Mann, der so etwas selbst durchführte. Obschon sie sich auch darin täuschen konnte. Schließlich war er mit ihr in der vorletzten Nacht an diesem Swimmingpool gewesen. Wieder einmal musste sie feststellen, dass sie keine Ahnung von Männern hatte.


    Mit einer herrischen, aber kontrollierten Bewegung seiner Hand mit der Pistole forderte der Mann sie auf, auf den Stuhl zu klettern.


    »Nein, bitte! … Ich tue alles, was Sie wollen.« Sie war über sich selbst erstaunt, über ihre ruhige Stimme, als unterhalte sie sich mit diesem Mann, der sie töten wollte, über etwas gänzlich Unverfängliches.


    Der Mann reagierte mit einem kleinen Schritt auf sie zu. Conny wich zurück, bis sie am Küchentisch anstieß. Wenn doch nur dieser Astrella früher käme als vereinbart. Im gleichen Moment begriff sie, dass dieser Mann vor ihr auch eben dieser Astrella sein konnte. Sie kannte ihn nicht. Möglicherweise hatte sein Anruf gestern nur den einzigen Zweck gehabt, sicherzugehen, dass sie zu Hause war. Um dann früher zu kommen und ungestört seinen Plan durchführen zu können. Diese Entdeckung schockierte sie aufs neue. Doch nicht so sehr, dass sie abermals wie gelähmt gewesen wäre. Nein, letztendlich war sie eine Kämpferin. Ihre Mutter hatte das oft gesagt und stets hatte dabei ein bewundernder Ton in ihrer Stimme gelegen. Sie würde sich nicht gleich einem Schaf zur Schlachtbank führen lassen. Sie würde kämpfen. Anscheinend kam es ihrem Mörder darauf an, dass ihr Tod wie ein Selbstmord aussah. Warum sonst sollte er so erpicht darauf sein, dass sie auf den Stuhl stieg und sich die leicht hin und her pendelnde Schlinge um den Hals legte? Erschösse er sie, hätte er es doch viel einfacher. Sie musste dies ausnützen. Aber wie?


    Der Maskierte machte einen weiteren Schritt auf sie zu. Es schien, als würde er langsam ungeduldig. Da hatte Conny die rettende Idee. Langsam begann sie ihre Bluse aufzuknöpfen, deren gelbgrünes Sprenkeldesign ihre herrlichen blonden Haare wunderschön ergänzten. Der Maskierte blieb stehen, offenkundig irritiert. Conny schluckte trocken und versuchte, ein verführerisches Lächeln aufzusetzen. Dies schien ihr auch gelungen zu sein, denn der Maskierte ließ langsam seine Pistolenhand sinken. Conny war am letzten Knopf ihrer Bluse angekommen, knöpfte auch ihn auf, um dann sekundenlang zu warten, bevor sie die Bluse auseinander schlug. Sie bildete sich ein, zu sehen, wie sich die dunklen Augen des Mannes weiteten, als er ihre schönen, vollen Brüste wahrnahm. Weiterhin lächelnd und dabei innerlich über ihre Ruhe staunend, mit der sie hier einen stillen Kampf um ihr Leben focht, gerade so, als wäre es gar nicht sie, sondern irgendeine andere, ihr unbekannte Frau, lehnte Conny sich leicht nach hinten, stützte sich mit ihren Händen seitlich auf der Tischplatte ab und spreizte die Beine etwas, sodass ihr gelber Minirock ein wenig nach oben rutschte. Der Mann schien nicht zu wissen, wie er mit dieser unerwarteten Entwicklung umgehen sollte. Schließlich aber kam er auf sie zu, drückte sie mit dem Oberkörper noch weiter nach hinten und begann, ihren Rock hochzuschieben. Durch seinen Druck war Conny gezwungen, sich mit den Händen noch weiter hinten auf der Tischplatte abzustützen. Unvermittelt spürte sie die kalte Klinge des Küchenmessers. Das war ihre Chance. Wahrscheinlich die einzige, die ihr blieb. Nichtsdestotrotz zwang sie sich, ruhig zu bleiben. Der Mann sollte sich sicherfühlen. Wenn er doch nur die Pistole endlich aus der Hand legte. Sekunden später kam er ihrem Wunsch unwissentlich nach und legte sie griffbereit auf den Tisch, nachdem er Schwierigkeiten damit hatte, ihren Rock gänzlich nach oben zu schieben. Als ihm dies schließlich gelungen war, begann er rasch, den Gürtel seiner Hose zu öffnen. Darauf hatte Conny gewartet. Blitzschnell packte sie das Messer am Griff und stach mit einer seitlichen Ausholbewegung auf ihn ein. Jedoch sie hatte ihn unterschätzt. Bevor sie ihn auch nur annähernd erreichte, hatte er mit seiner linken Hand ihre heransausende rechte gepackt und schlug ihr nun seinerseits mit seiner Rechten so wuchtig in den Magen, dass ein fürchterlicher Schmerz durch ihre Eingeweide jagte. Trotzdem versuchte sie, ihre Hand mit dem Messer der seinen zu entwinden, um einen neuerlichen Versuch zu unternehmen, doch ein weiterer Schlag in ihren Magen ließ sie endgültig zusammenklappen. Dann ging alles sehr schnell. Widerstandslos musste sie erdulden, wie der Maskierte sie packte, auf den Stuhl stellte und ihr die Schlinge um den Hals zu legen versuchte. Da sie sich ob der fürchterlichen Magenschmerzen dazu nicht weit genug aufrichten konnte, half er nach, indem er ihr einen brutalen Schlag in die Nieren versetzte, der sie die Besinnung verlieren ließ. Als sie wieder zu sich kam, stand sie aufgerichtet auf dem Stuhl und spürte die Schlinge um ihren Hals, die ihr das Atmen schier unmöglich machte. Grauenhafte Angst packte sie, sie wollte schreien, doch die Schlinge ließ ihr keine Luft dazu. Doch das war alles nichts gegen das Gefühl der Panik, das in ihr hochstieg, als es klingelte: zweimal kurz, zweimal lang. Fabian. Wieso kam der Junge schon so früh nach Hause? Er musste doch noch in der Schule sein.


    In diesem Moment zog der Maskierte den Stuhl unter ihren Füßen weg. Der letzte Gedanke, der durch ihr Gehirn zuckte, bevor Nacht sie umhüllte, war der, dass sie Fabians Einladung nun nicht mehr wahrnehmen konnte.
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    Astrella setzte den Blinker und bog nach links in die Mittelöschstraße ab. Zu beiden Seiten gab es Wohnblocks und Ladengeschäfte für den täglichen Bedarf. Er fuhr auf den rechtsseitigen Parkplatz, den ein schmaler Grünstreifen von den Häusern trennte. Nachdem er sich orientiert hatte, stieg er aus und ging auf den Wohnblock in seiner für die Sechziger und Siebziger typischen Bauweise zu. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass er noch ein paar Minuten Zeit hatte. Er blieb stehen und atmete einmal tief durch. Es ging ihm heute Morgen bereits viel besser; der überlange Schlaf hatte Wunder bewirkt. Entsprechend gutgelaunt war er im Frühstücksraum eingetroffen, wo er Anne und Ilona an einem Tisch sitzen sah. Sie wirkten aufgeräumt, ja beinahe fröhlich, was besonders Ilona gut zu Gesicht stand.


    »Wie mir scheint, geht es den beiden Damen heute Morgen recht gut. Oder täusche ich mich?«


    »Nein, der Herr täuscht sich nicht«, hatte Anne geantwortet, dabei Ilona verschwörerisch zugenickt und beide daraufhin gelacht.


    »Und, wo sind die anderen Gäste?«


    Ein Schatten huschte über Ilonas Gesicht.


    »Die Wasserfurs haben beim Frühstück angekündigt, dass sie heute noch abreisen wollen«, antwortete Anne, der Ilonas Reaktion nicht entgangen war. »Aber es kam auch schon ein Anruf von neuen Gästen, die ein Zimmer suchen.«


    »Habt ihr zugesagt?«


    »Wir wollen das noch besprechen und haben die Leute deshalb gebeten, später nochmals anzurufen.«


    »Das ist gut. Denn leider hat unser junger Gast, dieser Herr Hohler, uns ja ebenfalls verlassen.«


    »Was?!«, kam es wie aus einem Mund von den beiden Frauen.


    »Ja. Gestern Morgen bereits. Ich habe es eher zufällig mitbekommen, als ich mich zum Schlafen hinlegen wollte und dabei seine wagenweit aufstehende Tür gesehen habe.«


    Natürlich war das eine Lüge gewesen. Aber Astrella wollte in Ilonas Gegenwart nicht mit seinen gestrigen Ent-


    deckungen loslegen. Diese zeigte jetzt überraschenderweise nahezu keine Reaktion. Ihr linkes Augenlid zuckte nur kurz, sodass Astrella sich nicht einmal sicher war, ob er es sich nicht nur eingebildet hatte. Aus demselben Grund achtete Astrella darauf, dass sich das beim Frühstück ergebende Gespräch auf keine ernsten Dinge bezog. Entsprechend verschwieg er den beiden sein Vorhaben, zu Conny Rechmann zu gehen und sich mit ihr über die Anrufe zu unterhalten. Sobald sich die Gelegenheit ergab, würde er mit Anne selbstverständlich darüber reden. Sie hatte heute ein dunkelgrünes Kostüm angezogen und sah wunderschön darin aus. Passend dazu hatte sie ihre Fingernägel lackiert, was den Eindruck noch verstärkte. Erstaunt musste Astrella sich eingestehen, dass er jetzt und hier am liebsten allein mit ihr gewesen wäre, um ihr zärtliche Worte ins Ohr zu flüstern.


    »Also, ich würde sagen, dass das nicht gerade die feine englische Art der Verabschiedung ist«, erwiderte Anne und konzentrierte ihren Blick dabei ganz auf Astrellas Augen. Dieser hatte unwillkürlich das Gefühl, als hätte sie seine geheimen Gedanken und Wünsche erraten. Es machte ihn verlegen.


    »Und, wie geht es dir?«, fragte Anne schmunzelnd. Ihr war sein Erröten nicht entgangen.


    »Gut, wirklich gut. Ich habe mir die Beschwerden praktisch weggeschlafen.«


    »Schön. Als wir gestern Abend nach Hause kamen, wollte ich noch nach dir sehen. Aber nachdem ich nichts gehört habe, dachte ich mir schon, dass du schläfst. – Und, wie sehen deine Pläne für heute aus?«


    »Ich muss nachher rasch in die Stadt gehen. Ein Büro besichtigen. Danach könnten wir uns doch in der Stadt treffen und gemeinsam Mittagessen gehen. Ich würde euch anrufen, sobald ich mit der Besichtigung fertig wäre. Was haltet ihr davon?«


    Ihrem Blick nach zu urteilen, schien Anne ihm seine Erklärung nicht ganz abzunehmen. Sie wollte gerade zu einer Frage ansetzen, als er ihr einmal kurz zuzwinkerte. Sie begriff sofort.


    »Das ist eine gute Idee«, stimmte sie zu.


    »Wir sollten aber warten, bis Herr und Frau Wasserfur weg sind«, meldete sich Ilona zu Wort. »Es sind nette Leute und ich möchte dasein, wenn sie wegfahren.«


    »Natürlich, da hast du recht, Ilona«, pflichtete Anne ihr bei. »Daran habe ich gar nicht gedacht.«


    »Na, dann machen wir das doch so«, sagte Astrella.


    


    Erschrocken zuckte Astrella zusammen, als neben ihm eine Autotür zugeschlagen wurde. Es war an der Zeit. Als er den Parkplatz verlassen hatte und auf die Eingangstür zusteuerte, kam ihm ein knapp zehnjähriger Junge mit einem blonden Wuschelkopf entgegen, der ihn mit einem etwas enttäuschten Blick musterte. Astrella schmunzelte bei dem Gedanken, dass der Bub möglicherweise eine gute Note in der Schule bekommen hatte und diese nun stolz seinen Eltern präsentieren wollte. Da konnte man natürlich schon enttäuscht sein, wenn von denen niemand zu Hause war. Nach der Scheidung hatte er sich selbst manchmal gefragt, ob er für Sandra ausreichend Zeit gehabt hatte. Die Antwort war regelmäßig niederschmetternd ausgefallen. Damals. Heute war dies kein Thema mehr, zumal seine Tochter ihm niemals auch nur den kleinsten Vorwurf in dieser Richtung gemacht hatte.


    


    An der Tür angelangt, erkannte Astrella, dass Conny Rechmann im dritten Stock wohnte. Auf sein Klingeln reagierte jedoch niemand. Etwas unsicher trat er zwei Schritte zurück und schaute die Fassade hoch zu den Fenstern der Wohnung im dritten Stock. Die Rollos in einem der Fenster waren heruntergelassen. Aus einem unerfindlichen Grund kam Astrella dies sonderbar vor.


    Während er überlegte, wie er weiter vorgehen sollte, wurde die Tür geöffnet. Ein junger Mann mit Vollbart trat ins Freie. Er wirkte noch etwas verschlafen, ging aber ohne Zögern in Richtung Parkplatz. Astrella bezweifelte, dass der Mann ihn überhaupt wahrgenommen hatte. Hastig ging er zur Tür, die soeben wieder ins Schloss zu fallen drohte. Drinnen stieg Astrella die Treppe hoch und kam wenig später an der Wohnung von Conny Rechmann an. Als er die nur angelehnte Tür entdeckte, überkam ihn sofort ein unangenehmes Gefühl. Automatisch vergewisserte er sich, dass er von der Bewohnerin der gegenüberliegenden Wohnung, einer Frau Kronjeczky, nicht zufällig beobachtet wurde. Doch weder wies die Tür einen Spion auf noch hörte er ein verdächtiges Geräusch dahinter. Nur wenig beruhigt drückte er mit seinem Ellenbogen Conny Rechmanns Tür vollends auf und ging hinein. Gleich darauf hatte er sie entdeckt. Kaum wahrnehmbar pendelte der Körper der jugendlich wirkenden Frau in der Luft. Astrella erkannte an den hervorquellenden Augäpfeln des schrecklich verzerrten Gesichts und den auf dem Boden sichtbaren Folgen der geöffneten Schließmuskeln sofort, dass hier jede Hilfe zu spät kam. Conny Rechmann hatte sich erhängt. Dabei hatte sie offenbar vorgehabt, ihn tatsächlich zu dem vereinbarten Gespräch zu empfangen, denn sie hatte sich hübsch zurechtgemacht. Ihre gelbgrün gesprenkelte Bluse war bis auf den obersten Knopf zugeknöpft, dazu hatte sie einen gelben Minirock angezogen und das Grün der Bluse aufnehmende Slipper. Der rechte davon war ihr vom Fuß gerutscht und lag auf dem Boden, direkt neben dem an dieser Stelle umgekippten Küchenstuhl. Auf dem Tisch lagen geschälte und ungeschälte Kartoffeln, die noch nicht entsorgten Schalen sowie ein Küchenmesser mit sandfarbenem Griff. So wie es hier aussah, hatte Conny Rechmann, wahrscheinlich um ihre innere Anspannung angesichts des bevorstehenden Gesprächs zu bekämpfen, Kartoffeln geschält. Irgendwann aber war diese innere Anspannung übermächtig, ja, geradezu unerträglich geworden und sie hatte sich zu diesem verhängnisvollen Schritt entschieden. Astrella stand da, erschüttert ob dieser Entwicklung, mit der er niemals gerechnet hatte. Gleichzeitig wurde ihm klar, dass er die Polizei verständigen musste. Er kämpfte mit sich. Rief er sie von hier aus an und wartete auf ihr Eintreffen, waren Schwierigkeiten programmiert. Man würde ihn stundenlang verhören und seine Angaben bis ins Kleinste überprüfen. Irgendwann würden sie auf seine Vergangenheit stoßen, auf die Tötung des Kindermörders, und ab da erwartete ihn mit Sicherheit eine äußerst unangenehme Zeit. Letztendlich scheute er davor nicht zurück. Es gehörte nun mal zu seiner Lebenseinstellung, Schwierigkeiten nicht auszuweichen, sondern sie durchzustehen. Nur ging es hier und jetzt um zwei Dinge, die äußerst wichtig waren. Zum einen um ihn selbst. Saß er erst einmal bei der Polizei, hätte er keinerlei Handlungsfreiheit mehr dafür, selbst Licht in das Dunkel dieser mysteriösen Angelegenheit zu bringen. Zum zweiten, und das wog noch schwerer, käme der nächtliche Vorfall in der vorletzten Nacht früher oder später ebenfalls zum Vorschein. Und das wiederum bedeutete höchste Gefahr für Ilona. Das durfte er nicht riskieren, nicht jetzt. Also würde er bei der Polizei anrufen, sobald er das Haus verlassen hatte. Wenn er einigermaßen Bescheid wusste und ihr bei den Ermittlungen weiterhelfen konnte, würde er sich bei ihnen melden.


    In diesem Moment entdeckte er das Pflaster an Connys linkem Bein. Er machte einen Schritt auf sie zu, wobei er sorgfältig darauf achtete, nicht in die kleine Lache am Fußboden zu treten. So frisch, wie das Pflaster aussah, schien Conny es erst vor kurzem angebracht zu haben. Natürlich konnte sie es auch gegen ein neueres ausgetauscht haben. Doch nachdem er um die Ränder keine Spuren von gräulichen Kleberückständen erkennen konnte, schloss Astrella diese Möglichkeit aus. Andrerseits schien Conny eine ordnungsliebende junge Frau gewesen zu sein. Sie könnte Kleberückstände auch abgewaschen haben, bevor sie das neue Pflaster angebracht hatte. Trotzdem war Astrella sich sicher, dass es noch das erste Pflaster war. Und längst hatte sich in seinem Hinterkopf das Bild des Stofffetzens aus der Sträucherhecke zu formen begonnen.


    Entschlossen machte Astrella sich auf die Suche. Von der Küche aus kam er in das kleine, etwas kärglich, aber geschmackvoll eingerichtete Wohnzimmer. Auf den ersten Blick konnte er die zu dem Stofffetzen gehörende Hose nicht entdecken und zog deshalb rasch die Schubladen auf und öffnete die Schranktüren, nicht ohne zuvor der Fingerabdruckspuren wegen ein Taschentuch in die Hand zu nehmen. Die Hose fand er trotzdem nicht. Dafür entdeckte er ein gerahmtes Foto mit Conny und einem kleinen Jungen mit blondem Wuschelhaar. Er erkannte ihn sofort wieder: der Junge, der ihm vorher unten auf der Straße begegnet war. Sein Herz krampfte sich zusammen. Und noch etwas fiel ihm an diesem Foto auf, ohne im Moment sagen zu können, was genau es war. Es hatte damit zu tun, dass ihn die Frau auf dem Foto an irgendjemand anders erinnerte. Aber das nützte nichts: Er musste weitersuchen. Angestrengt ließ er seinen Blick in die Runde schweifen. Hinter einer der Scheiben des Wohnzimmerschranks erblickte er eine mit krakeliger Kinderschrift geschriebene Einladung von Connys Sohn Fabian. Er hielt sich nicht weiter damit auf und ging weiter.


    Als er bereits im ebenfalls aufgeräumten Schlafzimmer angekommen war, in dessen Luft der Duft eines feinen Parfüms lag, hatte er den rettenden Einfall. Conny würde niemals eine zerrissene Hose flicken und wieder anziehen. Also hatte sie sie weggeworfen. Mit etwas Glück fand er sie demnach noch im Mülleimer in der Küche. Während er in die Küche zurückeilte, hörte er die Polizeisirenen. Astrella wusste sofort, dass sie diesem Ort, dieser Wohnung, dieser toten jungen Frau galten. Irgendwer musste sie verständigt haben. Ein Nachbar? Der Mörder selbst? Hatte dieser ihm eine Falle gestellt? Trotzdem blieb er ruhig. Ein, zwei Minuten hatte er noch Zeit, bevor er verschwinden musste.


    Auch jetzt darauf achtend, das Taschentuch nicht aus der Hand zu verlieren, riss er die Türen der Küchenschränke auf. Die dritte brachte den Erfolg: Bedeckt von Eierschalen und einer zusammengeknautschten Milchtüte, leuchtete ihm der Stoff der Hose entgegen, von der er ein Stück in der Sträucherhecke gefunden hatte. Er zog sie heraus, überprüfte sie kurz auf die Schadstelle, fand sie und verschloss die Schranktür wieder. Bevor er die Wohnung endgültig verließ, eilte er nochmals kurz zurück ins Wohnzimmer.


    Als er in sein Auto stieg und den Motor startete, bog der erste Streifenwagen um die Ecke.
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    »Ja, ja, ich komm’ ja schon!«, murrte Joe unwirsch in Richtung Haustür. »So eilig kann’s ja wohl nicht sein.«


    Er stapfte zur Tür, wobei er sich noch schnell seine Hose hoch- und den Reißverschluss zuzog. Vor ihm standen zwei Streifenpolizisten. Ihren Gesichtern konnte er ansehen, dass er mit der abgestandenen Zimmerluft ihre anscheinend empfindlichen Nasen beleidigt hatte.


    »Ja?«


    »Sind Sie Herr Joachim Schwarzenberg?«, wollte der ältere der beiden Polizisten wissen.


    »Wie er leibt und lebt«, versuchte Joe einen Scherz, erkannte allerdings an den beiden keine Miene verziehenden Männern, dass ihm dieser misslungen war. »Wo brennt’s?«


    »Ihnen gehört ein tannengrüner Golf, Baujahr 1991, mit dem amtlichen Kennzeichen … » Er warf seinem jüngeren Kollegen einen fragenden Blick zu, woraufhin dieser das Kennzeichen von einem Notizblock ablas.


    »Ja.«


    »Wo steht Ihr Fahrzeug zurzeit?«


    »Ich weiß nicht. Wurde mir gestern geklaut.«


    »Ach, tatsächlich!«


    Die beiden Polizisten warfen sich einen kurzen, vielsagenden Blick zu.


    »Und, haben Sie ihn gefunden?«, fragte Joe, dem das Getue der beiden langsam auf die Nerven ging, mit ungeduldiger Stimme. Die Flasche Bacardi Rum gestern Abend brachte sich in Form von Kopfbrummen soeben nachhaltig in Erinnerung.


    »Warum haben Sie den Diebstahl Ihres Fahrzeugs nicht angezeigt? Haben Sie noch einen Zweitwagen?«


    Obschon der Ältere auch jetzt keine Miene verzog, hatte Joe die Ironie in seiner Stimme bei dieser Frage deutlich herausgehört.


    »Wollt’ ich ja nachher gleich tun.«


    »Meine Frage lautete: Warum haben Sie den Diebstahl Ihres Fahrzeugs nicht angezeigt? Ich meinte damit: Nicht sofort danach, als Sie bemerkt haben, dass er Ihnen geklaut worden ist?«


    »Warum, warum? Weil ich es erst gestern Abend bemerkt habe. Gestern hatte ich meinen Bürotag, war also nicht unterwegs. Und nachdem ich es gestern Abend festgestellt habe, dachte ich mir, dass es ausreicht, wenn ich es heute Morgen anzeige. Derjenige, der den alten Kübel geklaut hat, hat sowieso kein Vergnügen daran.«


    »Aha.«


    »Ja: aha! Sie wollen ja wohl nicht behaupten, dass Sie sich sofort mit allen verfügbaren Kräften auf die Suche nach so ’ner alten Karre gemacht hätten.«


    »Herr Schwarzenberg: Haben Sie getrunken?«, meldete sich nun der Jüngere wieder zu Wort.


    »Ja, gestern Abend. Na und? Ich hatte ’nen verdammt anstrengenden Tag hinter mir, da darf man sich ja wohl auch mal einen genehmigen, oder?«


    Abermals schauten sich die beiden Männer an.


    »Und könnten Sie uns erklären, woher die Kratzwunden in Ihrem Gesicht stammen?«


    »Was?«


    »Ihre Kratzwunden? Woher kommen sie. Haben Sie sich an einer Flasche geschnitten?«


    »Was soll die dumme Frage? Sie wissen genau, dass ich mich nicht an einer Flasche geschnitten habe. Mein Gott, ich hatte vor ein paar Tagen eine heftige Liebesnacht mit ’ner jungen Tussi. Die war so was von scharf, wenn Sie verstehen, was ich damit meine.«


    »Würden Sie bitte mit uns zum Revier kommen, Herr Schwarzenberg?«


    »Wieso? Verdammt nochmal, was soll der Scheiß?«, empörte Joe sich.


    »Wir müssen eine Blutentnahme durchführen. Danach –«


    »Was müssen Sie?«


    »Eine Blutentnahme durchführen.« Die Stimme des Älteren war um einen Hauch schärfer und sein Blick dazu härter geworden.


    »Und warum der ganze Scheiß? Ich hab’ nichts verbrochen.«


    »Das wird sich herausstellen, Herr Schwarzenberg. Nur wurde gestern mit Ihrem Auto eine alte Frau überfahren. Noch dazu wurde –«


    »Was?! – Verdammte Scheiße, damit hab’ ich nichts zu tun. Das waren die, die mir die Karre geklaut haben.«


    »Woher wissen Sie, dass es mehrere Personen waren?«


    »Wieso mehrere?«


    »Sie haben gerade gesagt: ›Das waren die, die mir die Karre geklaut haben.‹ Das bedeutet Mehrzahl.«


    Joe starrte den Älteren an, als hätte der ihm soeben davon erzählt, dass grüne Marsmännchen in seinem Briefkasten entdeckt worden wären.


    »Und wo soll das passiert sein?«


    Sie erklärten es ihm.


    »Da war ich nicht. Da komm’ ich sowieso nie hin. Und da ist die Alte gelegen?«


    »Nein, da haben die Kollegen der Nachtschicht Ihr Auto gefunden. In der vergangenen Nacht. Die Leiche der Frau wurde erst später gefunden.«


    »Und wo?«


    »Was soll die Frage? Ich nehme an, Sie wissen sehr genau, wo die Leiche gefunden wurde.«


    »Nein, das weiß ich nicht. Aber … ach, lecken Sie mich doch am Arsch!«


    »Im Kofferraum Ihres Golfs.«
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    Sie setzten sich, mit der untergehenden Sonne im Rücken, so in den Garten, dass sich niemand ihnen unbemerkt nähern konnte.


    »Du warst beim Mittagessen so schweigsam. Und danach hast du dich in deinem Zimmer vergraben. Ich dachte schon, ich hätte dich mit irgendeiner Bemerkung vor den Kopf gestoßen.«


    Astrella schüttelte den Kopf.


    »Diesbezüglich brauchst du dir wirklich keine Gedanken machen. Ich bin froh, dass es dich gibt, Anne.«


    Normalerweise hätte Anne sofort auf dieses Kompliment reagiert. Doch irgendwas in der Stimme Astrellas hielt sie davon ab. Sie spürte, dass jetzt nicht die Zeit war für Scherze oder Neckereien.


    »Beim Mittagessen konnte ich nicht darüber reden, weil Ilona dabei war. Sie hat so schon genug durchgemacht. Außerdem musste ich mir erst selbst über einiges klar werden.«


    »Wie meinst du das, Louis?«


    »Ich habe die Frau gefunden, die vorletzte Nacht hier gewesen ist.«


    Anne blickte Astrella erstaunt an. »Du meinst, eine Frau hat dich niedergeschlagen?«


    »Nicht unbedingt. Wahrscheinlich sogar nicht. Aber sie war hier.«


    »Wie kommst du darauf?«


    Astrella nahm die Stofftasche an sich, die er neben sich auf den Tisch gelegt hatte, und zog einen kleinen durchsichtigen Plastikbeutel heraus, wie er zum Frischhalten von Lebensmitteln benutzt wurde. Darin war der Stofffetzen zu erkennen, den er in den Sträuchern gefunden hatte. Er hielt ihn Anne hin.


    »Was ist das?«


    Astrella erklärte es und erzählte ihr von seiner Suche am Vortag. Sie hörte ihm aufmerksam zu, staunte jedoch nicht schlecht, als er aus der Tasche einen weiteren, größeren Plastikbeutel zog, in dem sie eine Sommerhose aus demselben Stoff erkannte.


    »Und daraus stammt dieses kleine Stück?«


    »Ja.«


    Astrella nahm die Hose heraus und zeigte ihr die zerrissene Stelle mit dem fehlenden Stück.


    »Und wie bist du zu dieser Hose gekommen?«


    »Ich war bei der Frau, der sie gehört.«


    »Was? Und wo ist sie?«


    »Vermutlich im Leichenschauhaus. Sie ist tot.«


    »Was erzählst du da, Louis? Warum ist sie tot? Komm, lass dir bitte nicht alles aus der Nase ziehen.«


    Astrella raffte sich auf.


    »Entschuldigung, Anne. Ich wollte dich nicht auf die Folter spannen. Es liegt nur daran, dass ich auch jetzt noch nicht weiß, wie ich das alles sehen soll.«


    »Dann ist es am besten, wenn du einfach erzählst, was passiert ist.«


    »Die Frau hat Selbstmord begangen. Sie hat sich erhängt.«


    »Nein!«, entfuhr es Anne.


    Und dann erzählte Astrella, was ihm gestern und heute widerfahren war. Anne unterbrach ihn kein einziges Mal.


    


    »Und was jetzt?«, fragte Anne, nachdem Astrella fertig war und sie beide daraufhin minutenlang geschwiegen hatten.


    »Ich weiß es noch nicht«, antwortete Astrella und legte sich die Stofftasche auf den überkreuzten Oberschenkel. Er war erleichtert darüber, dass er das Erlebte hatte erzählen können. Bei Gloria war so etwas nie möglich gewesen, abgesehen davon, dass allein seine Verschwiegenheitspflicht zu dienstlichen Dingen ihn davon abgehalten hatte.


    »Es ist aber auch zu mysteriös.«


    »Ja. Was mir momentan aber am meisten zu schaffen macht, ist die Tatsache, dass Conny Rechmann sich umgebracht hat.«


    »Vielleicht war es ja eine Kurzschlussreaktion«, meinte Anne nachdenklich. »Sie hat den Druck des bevorstehenden Gesprächs einfach nicht mehr ausgehalten.«


    »Das mag sein. Aber das würde bedeuten, dass bei Otto Stiehmerts Tod irgendetwas faul war.«


    »Und der Stofffetzen?«


    »Von dem konnte sie nichts wissen. Zumindest konnte sie nicht wissen, dass ich ihn habe. So wie ich nicht wissen konnte, dass er zu ihrer Hose gehört. Ich habe es ja erst heute Morgen herausgefunden, als ich das Pflaster an ihrem Bein entdeckte.«


    »Gut, aber Conny Rechmann wusste ja, was passiert war. Dass sie vorletzte Nacht dabei war, als du niedergeschlagen wurdest. Oder sogar, dass sie es selbst getan hat. Und du hattest ihr am Telefon ja nicht gesagt, was du weißt oder vielmehr nicht weißt.«


    »Schon, aber irgendwas stört mich dabei.«


    Sie schwiegen und lauschten beide dem leiser werdenden Motorengeräusch zweier vorbeifahrender Autos nach.


    »Welche Verbindung gibt es zwischen Conny Rechmann und der Familie Stiehmert?«, versuchte Astrella, den Faden wieder aufzunehmen. Dabei bemühte er sich, etwas in seiner Erinnerung wiederzufinden, das mit seinem Aufenthalt in Connys Wohnung am Morgen zu tun hatte. Er kam einfach nicht darauf.


    »Du meinst, dass sie jemand von den Stiehmerts kannte?«


    »Möglicherweise.«


    »Ilona? Ich weiß nicht. Wir haben uns gestern wirklich ausführlich unterhalten. Sie hat, für ihre Verhältnisse, viel von sich erzählt. Von einer Freundin in der Stadt hat sie nichts erzählt. Und dass sie es mir bewusst verschwiegen hat, glaube ich nicht. Ich vermute, sie wäre froh, wenn sie eine Freundin hätte. Dass sie keine hat, hat wahrscheinlich dazu beigetragen, dass sie so geworden ist, wie sie ist.«


    »Wahrscheinlich hast du recht. Außerdem müsste das herauszufinden sein.«


    »Und Otto Stiehmert? Könnte Conny ihn gekannt haben?«


    »Du meinst, dass sie seine Geliebte war?«


    Sie schauten sich an – und schüttelten beide gleichzeitig den Kopf.


    »Möglich ist zwar alles und wir dürfen auch nichts ausschließen, aber – nein, das scheidet bestimmt aus. Genauso wenig kann ich mir eine Verbindung von Erika Stiehmert mit Conny vorstellen. Frag mich bitte nicht, warum. Ich könnte es dir momentan nicht erklären.«


    »Das brauchst du auch nicht, weil ich es mir selbst ebenfalls nicht vorstellen kann. Das aber bedeutet dann, dass es sich nur noch um einen der Gäste vom SONNENBLICK handeln kann.«


    »Tja…«


    »Wer käme dafür in Frage? Was meinst du?«


    Astrella schüttelte ratlos den Kopf.


    »Ich würde mal vermuten, dass es eher ein jüngerer Gast sein müsste. Die Wasserfurs scheiden aus. Die beiden alten Leute scheinen nur sich zu kennen und sich auch vollauf zu genügen. Ist fast schon beneidenswert. Worasch kann ich mir auch nicht recht vorstellen. Er ist nicht der Typ Mann, der Frauen ohnmächtig werden lässt. Man kann sich gut mit ihm unterhalten, aber das ist es dann auch schon.«


    »Als Frau kannst du das so sehen.«


    »Und du als Mann: Wie siehst du es?«


    »Es gibt doch genug Beziehungen zwischen älteren Männern und jungen Frauen.«


    »Wobei es sich aber meistens nicht um Liebesbeziehungen handelt.«


    »Ja, schon. Aber was ich damit sagen will: Wir können es nicht völlig ausschließen.«


    »Gut, einverstanden. Aber wir haben ja noch einen Kandidaten.«


    »Andy Hohler.«


    »Richtig, Andy Hohler, der plötzlich verschwunden ist, ohne zu bezahlen. Warum? Hat er kein Geld?«


    »Zumindest scheint er nicht unbedingt auf Rosen gebettet zu sein.«


    »Könnte er ein Einmietebetrüger sein?«


    »Ich weiß nicht, ob er dazu clever genug ist. Dies bei Betrugsdelikten zu sein ist jedoch durchaus ratsam oder hilfreich.«


    »Du sprichst davon, als würdest du dich auf diesem Gebiet auskennen.«


    Astrella schaute sie erstaunt an. Anne lachte.


    »Natürlich wollte ich damit nicht sagen, dass du dich als Betrüger gut auf diesem Gebiet auskennst.«


    »Dann bin ich ja beruhigt. – Nein, ich kann mir Hohler als Einmietebetrüger nicht vorstellen. Dann schon eher so, dass er das ganze Durcheinander einfach als Gelegenheit erkannt und ausgenützt hat.«


    »Was aber voraussetzen würde, dass er es nötig hatte, auf diese Art zu verschwinden, sprich: dass er kein Geld hatte, um die Rechnung bezahlen zu können.«


    »Dies könnte für eine mögliche Verbindung zwischen Hohler und Conny sprechen.«


    »Inwiefern?«


    »Nun, Hohler hat ausgekundschaftet, ob es hier etwas zu holen gibt. Das wäre durchaus vorstellbar, denn du hast selbst gesagt, dass er aus Ravensburg kommt. Warum also sollte er sich hier einquartieren?«


    »Sicher. Nur hat mir das Ilona erzählt. Ich weiß also nicht, ob es tatsächlich stimmt beziehungsweise woher sie das weiß. Vielleicht hat er ihr das auch nur erzählt.«


    »Ich glaube schon, dass es stimmt. Immerhin habe ich ihn in Ravensburg mit dem Altachtundsechziger gesehen. Ich meine sogar, ich hätte dir davon erzählt.«


    »Stimmt, hast du.«


    »Möglicherweise gehört der ja dazu. Wer weiß? Jedenfalls war es vorletzte Nacht soweit. Connys Aufgabe war es, die Beute abzuholen. Doch dann kam zunächst Ilona dazwischen, die aus irgendeinem Grund wachgeworden war und aufgestanden ist.«


    »Und damit nicht genug, kommst auch du plötzlich noch dazu. Hohler schlägt dich nieder und gemeinsam schlagen sie sich im wahrsten Sinne des Wortes durch die Büsche. – Allerdings kam Hohler erst aus dem Haus, als wir dich gerade in dein Zimmer bringen wollten. Er sah verschlafen aus.«


    »Was nichts heißen muss. Er kann es uns vorgespielt haben. Trotz des Hoflichts sind die Lichtverhältnisse bei Nacht nicht so toll. Du erinnerst dich noch an unseren Abend in der Pergola?«


    »Aber sicher, Louis«, antwortete Anne mit einem spitzbübischen Lächeln, um dann gleich wieder ernst zu werden.


    »Außerdem hatte er vermutlich noch genügend Zeit, ins Haus zurückzukehren, bevor Worasch und kurz darauf du herauskamen.«


    »Aber meinst du nicht, Louis, dass Ilona Hohler erkannt hätte?«


    »Möglicherweise hatte er eine Maske auf. Seine Haare waren zersaust. Und wenn er sie dann noch mit demselben Knüppel bedroht, mit dem er mich niedergeschlagen hat, könnte das ausreichen, um sie zum Schweigen zu bringen.«


    »Das dürfte wohl zutreffen. Übrigens, Louis: Ilona als Täterin können wir dann ja wohl ausschließen?«


    »Du meinst, dass sie mit Conny unter einer Decke steckte?«


    »Ja. Ich kann mir das beim besten Willen nicht vorstellen. Aber ich wollte deine Meinung dazu hören.«


    »Also, dass die beiden zusammenarbeiten, ist mit Sicherheit auszuschließen. Schon die Frage nach dem Motiv würde in eine Sackgasse führen. Ich kann einfach keinen Sinn darin erkennen. Andrerseits haben wir, oder vielmehr habe ich ja weiterhin das Problem, mich nicht daran erinnern zu können, was genau passiert ist, nachdem ich Ilona am Pool gesehen habe. Und das hat sich bis jetzt nicht verbessert. Wobei –«


    »Immerhin kannst du dich ja schon daran erinnern, dieses Glitzern wahrgenommen zu haben.«


    »Ich könnte es mir eingebildet haben.«


    »Ja, sicher. Nur hast du aufgrund dieser Einbildung den Stofffetzen gefunden mitsamt der Hose und der Frau, der sie gehörte.«


    »Conny Rechmann habe ich über die Anrufliste entdeckt.«


    »Schon, aber letztendlich gehören beide zusammen. Übrigens, wenn wir schon von Glitzern sprechen: Habe ich dir schon erzählt, dass ich gestern in der Stadt diesen Stefan gesehen habe, den Postboten?«


    »Nein. Aber wie kommst du gerade jetzt auf ihn?«


    »Er war im Pfandleihhaus und hat eine Uhr ausgelöst.«


    Astrella gab einen erstaunten Pfiff von sich.


    »Erzähl, bitte.«


    Woraufhin Anne ihm ausführlich von ihren Beobachtungen am Vortag erzählte.


    »Hm… – Momentan habe ich keine Ahnung, wie das zusammenpassen könnte. Wie müssten wir uns das vorstellen?«


    »Es könnte mit Eifersucht zu tun haben. Was wäre, wenn Stefan Waldbeck der Freund von Conny war? Gleichzeitig hat er Ilona angebaggert. Um die Sache mit Ilona zu beenden, weil diese nicht so wollte wie er, kommt er mit Conny hierher, quasi als lebendem Beweis, und macht es ihr klar.«


    »Zumindest würde das erklären, warum Ilona mehrmals ›NEIN‹ geschrien hat«, sagte Astrella. »Aber warum sollte er das bei Nacht tun?«


    »Vielleicht wäre es ihm unangenehm gewesen, wenn andere es mitbekommen hätten.«


    »Vielleicht, ja. Nur würde das immer noch nicht erklären, warum er mir dann den Knüppel über den Schädel gezogen hat. Ich kann beim besten Willen keinen Grund dafür erkennen. Er hätte es schließlich einfach erklären können. Das wäre zwar peinlich geworden, aber das Thema wäre erledigt gewesen. Was aber noch viel mehr dagegen spricht, ist, dass er mich nach dem Schlag mit dem Knüppel sogar noch ins Wasser geworfen hat. Das zeugt doch schon von einer Tötungsabsicht. Und ich weiß nicht, ob er dazu wirklich der Typ ist.«


    »Hast du nicht selbst gesagt, dass wir nichts ausschließen dürfen?«


    »Ja, schon.«


    »Freilich müssten wir dann auch Ilona wieder in unsere Theoriensammlung einbeziehen.«


    »Wie meinst du das?«


    »Wir können nicht ausschließen, dass sie dich ins Wasser gelegt hat.«


    »Du meinst, weil ich Zeuge der ganzen Sache geworden bin?«


    »Ja. Sie hätte damit verhindern können, dass jemand anderer, besonders ihre Mutter, davon erfährt.«


    »Aber das wäre die Sache doch niemals wert. Außerdem hätte sie mir das Versprechen abnehmen können, es niemand zu erzählen.«


    »Ich weiß nicht, ob Ilona in so einem Moment wirklich so rational denkt.«


    »Hm… – Mir will bei der ganzen Sache nicht aus dem Kopf, dass Dreh- und Angelpunkt diese Conny ist.«


    »Wir müssen herausfinden, ob sie Andy Hohler oder Stefan Waldbeck gekannt hat. – Du hast doch gesagt, Conny hätte einen Sohn?«


    Ein Auto fuhr auf den Hof. Astrella und Anne unterbrachen ihre Unterhaltung und sahen nach dem Neuankömmling. Doch es war nur ein Autofahrer, der sich wohl verfahren hatte und soeben umdrehte. Augenblicke später war er wieder in derselben Richtung verschwunden, aus der er gekommen war.


    »Was hast du gefragt, Anne?«


    »Du hast doch gesagt, Conny hätte einen Sohn?«


    »Ja, richtig.«


    »Hast du in ihrer Wohnung kein Bild entdeckt, wo sie, ihr Sohn und der Vater abgebildet sind?«


    »Nein«, sagte Astrella und schlug sich im selben Moment mit der flachen Hand gegen die Stirn.


    »Was hast du, Louis?«


    »Ach, ich bin ein Idiot. Da –« Er unterbrach sich und entnahm der Stofftasche ein gerahmtes Bild, das er Anne hinhielt. »Dieses Foto habe ich mitgenommen. Es war im Wohnzimmer. Um aber auf deine Frage zu antworten: Nein, ich habe keines entdeckt, bei dem ein Mann zu sehen gewesen wäre. Allerdings hatte ich ja auch keine Zeit, extra danach zu suchen.«


    Anne betrachtete das Foto ausgiebig.


    »Sie scheint sehr hübsch gewesen zu sein. Ein richtiger blonder Engel, wie ihn sich wohl viele Männer vorstellen. Als Frau kann man da –«


    »Was hast du gerade gesagt?«, unterbrach Astrella sie abrupt. Anne schaute ihn verwundert an.


    »Was meinst du? Ich habe gesagt, dass sie sehr hübsch gewesen ist.«


    »Ja, ja. Aber das danach.«


    »Ein richtiger blonder Engel.«


    »Genau das. Jetzt weiß ich auch, an wen sie mich erinnert hat, als ich sie auf dem Bild gesehen habe: an Bettina Stiehmert!«


    »Die jüngere Tochter der Stiehmerts?«


    »Ja. – Hier.« Er entnahm seiner Mappe die Fotos aus der Sauna sowie das, hinter dem diese versteckt gewesen waren, und reichte es Anne.


    »Du hast recht, Louis«, stimmte sie ihm schließlich zu, nachdem sie die Bilder mehrmals nebeneinander gehalten und verglichen hatte.


    »Ich hätte dir vor unserem Gespräch nicht sagen können, warum ich dieses Foto mitgenommen habe. Ich bin extra nochmal ins Wohnzimmer gegangen, obwohl die Polizeisirenen näher kamen. Aber es gab etwas an diesem Foto, das mich irritierte. Conny erinnerte mich an irgendjemand, den ich vor noch nicht allzu langer Zeit gesehen hatte. Nur dachte ich dabei ständig an jemand, der lebt. Erst jetzt, als du von diesem blonden Engel gesprochen hast, wurde mir klar, dass es Bettinas Foto aus der Küche war. Als ich mich am Abend meiner Ankunft hier in der Küche mit Stiehmerts unterhielt und das Foto sah, also ebendieses hier, dachte ich für mich, dass sie aussieht wie ein blonder Engel.«


    »Aber du hast doch gesagt, du hättest es in Bettinas Zimmer gefunden.«


    »Ja. Jemand hat es in ihr Zimmer gestellt. Vermutlich Ilona. Möglicherweise konnte sie den Anblick nicht länger ertragen.«


    Astrella spürte, wie Jagdfieber ihn gepackt hatte. Instinktiv ahnte er, dass sie sich der Lösung des Falls einen Riesenschritt genähert hatten, ohne in dieser Sekunde freilich sagen zu können, worin genau dieser Riesenschritt bestand. Ebenso wenig wusste er, wo er anzusetzen hatte. Noch nicht.


    »Anne, ich kann dir im Moment nicht sagen, warum das so ist, aber ich habe das Gefühl, diese Ähnlichkeit von Bettina mit Conny ist eine äußerst wichtige Spur in diesem Fall.«


    Anne musterte ihn aufmerksam: die sich in seinem Gesicht abzeichnende Konzentration; sein Blick, der starr auf sie gerichtet war und trotzdem nicht ihr galt; seine Stirn, hinter der augenblicklich ein Funkenflug an durcheinanderwuselnder Gedanken stattfand; seine aufrechte Körperhaltung. Doch trotz seiner Anspannung strahlte er eine Ruhe aus, die sie faszinierte. Und genau in diesem Moment wurde ihr endgültig klar, dass sie diesen Mann liebte.


    »Kann ich dir dabei helfen?«


    »Natürlich. Du hast mir so schon wahnsinnig geholfen, indem du zuhörst und dir Gedanken über das Ganze machst. Du hättest ja auch einfach die Koffer packen und woanders hin können. So wie die Wasserfurs. Wobei das natürlich kein Vorwurf an die beiden alten Leute sein soll.«


    »Du meinst also, wir passen als Hobbydetektive recht gut zusammen?«


    Etwas in ihrer Stimme ließ Astrella aufhorchen.


    »Na ja, ich möchte meinen, nicht nur als Hobbydetektive. Aber das ist wohl ein anderes Thema.«


    »Da könntest du recht haben«, erwiderte Anne mit einem zarten Lächeln. »Aber wenn wir schon von Hobbydetektiven reden: Meinst du nicht, Louis, dass es besser ist, wenn wir jetzt die Polizei einschalten?«


    »Nein, ganz bestimmt nicht.«


    »Und warum nicht?«


    »Ich würde sofort festgenommen werden. Immerhin war ich in der Wohnung einer Toten. Ich müsste meine Beziehung zu Conny Rechmann erklären. Wie ich auf sie gekommen bin. Also auch von der Sache am Pool und dem gefundenen Stofffetzen sowie, um das nicht zu vergessen, Connys Anrufe hier in der Pension. Danach würde kein Stein auf dem anderen bleiben und die ganze Sache für mich nicht besonders gut aussehen.«


    »Aber meinst du nicht, dass sie früher oder später auf dich stoßen werden?«


    »Die Gefahr besteht natürlich. Gerade deshalb ist es wichtig, dass wir uns überlegen, wie das alles zusammenhängt.«


    »Mir fällt da etwas ein, Louis. Kannst du dich noch daran erinnern, dass Ilona nach der Sache beim Pool ständig von ihrer Schwester gesprochen hat?«


    »Ja, ich meine mich zu erinnern. Sagte sie nicht immer wieder: ›Tina‹?«


    »Genau.«


    »Und worauf willst du mit deiner Frage hinaus?«


    »Was wäre, einfach mal nur angenommen, wenn jemand Ilona aus dem Haus und an den Pool gelockt hätte, wo Conny auf sie wartete?«


    »Du meinst, dieser Jemand wollte Ilona mit Connys Hilfe erschrecken?«


    »Ja. Ilona leidet doch noch heute darunter, dass sie Bettina damals gefunden hat, aber nicht retten konnte. Zumindest habe ich das bisher so verstanden.«


    »Da dürftest du ziemlich richtig liegen.«


    »Gut. Nun gelingt diesem Jemand dies auch. Mit Connys Hilfe. Diese spielt die von den Toten wiederauferstandene Bettina. Eine richtiggehende Erscheinung also. Das würde doch zum einen insofern passen, dass Ilona mehrmals ›nein‹ geschrien hat. Und zum anderen dazu, dass sie danach ständig von ihrer Schwester gesprochen hat.«


    »Was wiederum bedeutet, dass dieser Jemand genau mit dem Wissen um dieses Trauma von Ilona operierte.«


    »Ja, und nicht nur …«


    Astrella hörte nicht mehr zu. Unvermittelt erinnerte er sich an einen Thriller aus den Sechzigern, den er vor vielen Jahren zum letzten Mal gesehen hatte: EIN TOTER SPIELT KLAVIER.


    »Entschuldige bitte, Anne. Aber mir fällt da gerade ein Film ein, den ich bis heute nicht vergessen habe.«


    »Und der hat etwas mit unserem Fall zu tun?«


    »Nein. Zumindest nicht direkt. Er heißt: EIN TOTER SPIELT KLAVIER. Darin versuchten die Stiefmutter einer an den Rollstuhl gefesselten jungen Engländerin und ihr Chauffeur, sie in den Wahnsinn und schließlich in den Tod zu treiben, indem sie sie verschiedenen Horrorkabinettstückchen aussetzten. Dabei gab es eine Szene, in der sie, wenn ich mich noch recht erinnere, einmal in den Pool des abgelegenen herrschaftlichen Anwesens stürzte, wo ihr toter Vater an einem Klavier saß und spielte. Es war kein großer Thriller, jedoch einer, der für die damalige Zeit ein paar durchaus packende Gruselelemente aufzuweisen hatte. Jedenfalls ist mir dieser Film all die Jahre im Gedächtnis geblieben, seit ich ihn als Junge gesehen habe. Und jetzt, wo du von einer Erscheinung sprichst, kam er mir schlagartig wieder in den Sinn.«


    »Auch wenn er mit unserem Fall tatsächlich nichts zu tun hat, zeigt er doch wenigstens, dass solch eine Vorgehensweise nicht unbekannt ist. – Wer aber könnte Ilona dann aus ihrem Zimmer auf den Hof hinaus gelockt haben?«


    »Es müsste jemand gewesen sein, dem sie vertraut.«


    »Ja.«


    Sie schauten sich an und wussten, dass sie den gleichen Gedanken hatten.


    »Stefan Waldbeck«, sprach Anne den Namen aus.


    »Ja.«


    »Und was heißt das für uns?«


    Inzwischen war es dunkel geworden, ohne dass die Nacht die Temperaturen spürbar abgekühlt hätte. Astrella fühlte die Müdigkeit, die ihn plötzlich überkommen hatte. Connys Gesicht in der Schlinge tauchte vor ihm auf. Er sollte sich hinlegen. Ein unbestimmtes Gefühl sagte ihm, dass dieser Fall bereits auf einen neuen Höhepunkt zusteuerte, ohne dass er etwas dagegen tun konnte. Conny.


    »Ich glaube, wir sollten so langsam schlafen gehen. Ich bin ziemlich groggy.«


    »Hast du Kopfschmerzen?« Annes Stimme klang besorgt.


    »Ein bisschen, aber das geht schon.«


    »Wir können morgen früh weiter darüber reden.«


    »Ja. Wobei mir ein Gedanke nicht aus dem Kopf will.«


    »Und der wäre?«


    »Conny. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass mit ihrem Selbstmord etwas nicht stimmt.«


    »Wie meinst du das?«


    »Ich habe ihre Wohnung gesehen. Sie war zwar etwas, wie soll ich sagen … kärglich eingerichtet, aber nicht arm oder geschmacklos. Vor allem war sie sauber und ordentlich. Und was mich am meisten stört: ihr Sohn. Hinter einer Glasscheibe des Wohnzimmerschranks habe ich eine Einladung von ihm gesehen. Er heißt Fabian.«


    »Eine Einladung?«


    »Ja. Ich hab’ sie nur kurz überflogen. Er hat sie für heute Abend zum Essen auf sein Zimmer eingeladen. Mit Süßigkeiten und so.«


    »Mein Gott, Louis!«


    »Ja, ich weiß, was du sagen willst. Und genau das stört mich. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Conny wegen dieser Sache mit den Telefonanrufen sich erhängt. Wie gesagt: Bei der Swimmingpoolsache konnte sie ja nicht wissen, ob und was ich davon wusste. Und dann soll sie sich auch noch in ihrer eigenen Wohnung aufgehängt haben, wo ihr Sohn, der noch keine zehn Jahre alt sein dürfte, sie als erster findet? Ich kann das einfach nicht glauben.«


    »Du hast wahrscheinlich recht. Irgendetwas scheint da tatsächlich nicht zu stimmen.«


    »Wenn sie aber nicht Selbstmord begangen hat, wer hat sie dann ermordet?«


    »Stefan Waldbeck?«


    »Mir dreht sich so langsam alles im Kopf. Aber wenn das alles stimmt, was wir bisher zusammengetragen haben, würde mir im Moment niemand anders einfallen.«


    »Ob sein Besuch in der Pfandleihe etwas damit zu tun hat? Zumindest scheint er plötzlich Geld gehabt zu haben.«


    »Er könnte von Conny gespartes Geld genommen haben. Als sie ihm daraufhin mit der Polizei droht, verliert er die Nerven und bringt sie um, wobei es ihm sogar gelingt, es wie ein Selbstmord aussehen zu lassen. Wir hätten es dann freilich mit einem kleinen Gaunerpärchen zu tun, das, beginnend mit Otto Stiehmerts unerwartetem Unfalltod, die Kontrolle über das Geschehen verliert und schließlich tragisch endet. Übrigens würde dazu auch Waldbecks gestriges Verhalten passen. Er schien mir ziemlich durcheinander zu sein.«


    »Meinst du, dass er und Conny auch etwas mit den Fotos zu tun haben?«


    »Eher nicht. Die sind ja bereits vor Jahren gemacht worden. – Aber, Anne, ich muss zugeben: Ich kann jetzt keinen klaren Gedanken mehr fassen. Wenn ich daran denke, dass wir ja auch Andy Hohler und diesen Joe Schwarzenberg nicht völlig vergessen dürfen, beginnt sich alles um mich zu drehen. Ich fühle mich gerade so wie ein Boxer nach einem Fünfzehnrundenkampf.«


    »Du hast recht. Lass uns ins Bett gehen.«


    Sie packten die Unterlagen zusammen und gingen ins Haus zurück. Vor der Treppe blieb Astrella stehen.


    »Was ist?«, wollte Anne wissen.


    »Ich hole mir noch eine Flasche Wasser. Wird meinem Kopfweh guttun.«


    »In Ordnung. – Soll ich warten?«


    Anne wusste, dass sie mit dieser Frage eine wichtige Entscheidung für ihre Zukunft gestellt hatte. Sie wollte es so und wusste zugleich, dass es, unabhängig von Astrellas Antwort, richtig war. Dass es auch deshalb richtig war, weil sie ahnte, dass Astrella zu unsicher war, um selbst zu handeln, was sie beide betraf.


    Auch Astrella schien sich der Tragweite seiner Antwort bewusst zu sein. Anne erkannte, wie es hinter seiner Stirn mit den ergrauenden Schläfen arbeitete, wie er mit sich kämpfte. Mit sich und seiner Vergangenheit, von der sie nahezu nichts wusste, aber so sehr alles erfahren wollte. Sie hatte keine Angst vor seiner Antwort, sollte sie denn aus Ablehnung bestehen. Sie würde sie akzeptieren, denn auch bei einem Nein ging die Welt nicht unter. Sie hatte nur ganz einfach den Ball ins Rollen gebracht, hatte sich ohne Sicherungsleine auf das brüchige Eis vergangenheitsgetränkter Empfindungen begeben, die diesen stattlichen Mann vor ihr offenkundig belasteten. Wenn er es wollte und zuließ, würde sie gemeinsam mit ihm diese Vergangenheit bewältigen und eine Zukunft darauf aufbauen.


    »Ja, das wäre nett, Anne.«
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    »Tja, am Samstag ist Schluss.«


    Worasch hob seine Tasse Kaffee in die Luft, als wollte er gleich mit den anderen auf diese Entscheidung anstoßen. Mit ihm saßen noch Astrella und Anne am Tisch, während Ilona sich in der Küche aufhielt. Sie hatte behauptet, dass sie keinen Hunger hätte. Nachdem sie dabei sogar gelächelt hatte, waren Astrella und Anne beruhigt gewesen und hatten es ihr geglaubt.


    »Und wohin geht es als nächstes?«, fragte Astrella, der sich munter und erholt wie lange nicht mehr fühlte.


    »Na, hier ist das Feld bestellt, wie man so schön sagt. Wobei Sie, Herr Astrella, ein Getreidehalm sind, den ich, leider, von dieser Feldbestellung ausnehmen muss.«


    »Ich hoffe, Sie werden den Verlust verkraften«, erwiderte Astrella lachend, wobei auch Anne einstimmte.


    »Nur schwer, nur schwer, mein Herr. Aber letztendlich spricht das ja nur für Ihre Zuversicht, was das Leben mit all seinen Gefahren betrifft. Denn grundsätzlich schließen ja doch nur diejenigen Versicherungen ab, die Angst vor allem und jedem haben. Ich sage deshalb ja schon seit jeher: Nur der Pessimist kauft Versicherungen. Der Optimist dagegen verkauft sie.«


    »Nun, Sie scheinen mit dieser Einstellung bisher gut zurechtgekommen zu sein«, sagte Astrella, wobei er einen kurzen, kaum wahrnehmbaren Blick auf Woraschs Bauch warf. Doch diesem entging er keineswegs. Er lachte wieder sein ansteckendes Lachen.


    »Hast du bemerkt, Anne, wie mich Herr Astrella bei dir ausstechen möchte?«


    »Nein, ist mir entgangen, um ehrlich zu sein.«


    »Was sag’ ich dazu! Und dabei heißt es doch immer, Frauen seien die geborenen Beobachter.«


    »Die sogar schweigen können, wenn’s darauf ankommt.«


    »Na, das wäre mir jetzt vollkommen neu. Wobei ich natürlich keine Sekunde lang bezweifle, dass dies bei dir so ist. Du scheinst mir überhaupt eine der grandiosen Ausnahmen zu sein, was die den Frauen stets nachgesagten Schwächen betrifft.«


    »Wobei es sich dabei regelmäßig um uns von Männern nachgesagten Schwächen handelt.«


    »Vermutlich weil es sich dabei um Schwächen des Wilds handelt, das von uns Männern schon seit Urzeiten als Jäger erlegt wird.«


    »Du willst sagen: Ihr versucht es schon seit Urzeiten.«


    »Na, da hast du auch wieder recht. Wenn ich mich nämlich so anschaue, muss ich zugeben, doch nicht mehr in der richtigen Form für einen Jäger zu sein. Ich tauge wahrscheinlich gerade noch zum Speerträger.«


    Beinahe gleichzeitig erkannten sie die ungewollte Zweideutigkeit seiner Bemerkung und lachten schallend auf. Nachdem sie sich wieder beruhigt hatten, trank Worasch seinen Kaffee leer.


    »Na, ich geh’ dann mal«, verkündete er und machte Anstalten, aufzustehen.


    »Was steht denn diese Woche noch auf dem Programm?«, wollte Astrella wissen.


    »Na, heute habe ich noch einen Kundentermin. Ansonsten werde ich mich den Rest des Tages und morgen von dieser ungemein anregenden Tätigkeit erholen, bevor ich am Samstagmorgen früh losfahre. Vielleicht mache ich ja sogar noch einen kleinen Spaziergang. Wandern ist nicht so mein Ding. Aber ein bisschen Bewegung würde mir wohl nicht schaden.«


    »Da wünschen wir Ihnen viel Vergnügen«, sagte Astrella, und Anne nickte.


    »Na, bei solchen guten Wünschen dürfte ja nichts mehr schiefgehen. Also vielen Dank und bis später.«


    Damit erhob Worasch sich nun endgültig und verließ den Frühstücksraum.


    Astrella und Anne sahen sich schweigend an. Durch das Weggehen von Worasch spürten sie selbst jetzt zum ersten Mal ganz deutlich, dass sich auch ihre Zeit hier in der Pension SONNENBLICK dem Ende zuneigte. Womit sich aber auch zugleich die Zeit der Entscheidung näherte, wie es mit ihnen beiden zukünftig weitergehen sollte. Im Büro klingelte das Telefon. Sie hörten, wie gleich darauf Ilona das Gespräch entgegennahm.


    »Und, was machen wir?«, ergriff schließlich Anne als erste das Wort. Darüber hatte sich auch Astrella längst seine Gedanken gemacht, in der Nacht, als er, neben Anne liegend, trotz seiner Müdigkeit nicht hatte einschlafen können. Erst nachdem er einen Entschluss gefasst hatte, hatte ihn der Schlaf übermannt.


    »Ich vermute zwar, dass Stefan Waldbeck unser Mann ist. Doch da ich nicht herumsitzen und warten möchte, bis er auf seiner Tour hier vorbeikommt, werde ich die Zeit nützen und mich um Andy Hohler kümmern. Sicher ist sicher und wir haben nicht unbegrenzt viel Zeit. Anschließend komme ich wieder hierher und werde Waldbeck auf den Zahn fühlen. Was machst du?«


    »Am liebsten würde ich mitgehen. Aber wahrscheinlich ist es besser, wenn ich Frau Stiehmert im Krankenhaus besuche. Möglicherweise erfahre ich ja etwas über den Mann auf dem Foto.«


    »Willst du es ihr zeigen?«


    »Nein. Aber ich könnte sie in ein Gespräch über Bettina verwickeln. Vielleicht kommt ja etwas dabei heraus.«


    »Eine gute Idee. Am besten legen wir gleich los.«


    Als hätte sie es mitbekommen, stand plötzlich Ilona im Raum. »Wohin geht ihr?«


    Es war seltsam, welche Veränderung mit der jungen Frau vorgegangen war. Ihre Lippen schienen voller, ihr Gesicht runder geworden zu sein. Gleichzeitig entdeckte Astrella in ihren Augen ein Leuchten, das sie richtig gut aussehen ließ. War sie dabei, ihre Vergangenheit zu bewältigen? Sich selbst wertzuschätzen?


    »Ich habe gedacht, dass ich deine Mutter besuchen könnte. Aber nur, wenn du mich hier nicht brauchst, Ilona. Und Louis muss in die Stadt, etwas erledigen.«


    Ilona schwieg und nickte nur wie geistesabwesend mit dem Kopf. Astrella wurde nicht schlau aus ihr, aus ihren Stimmungsschwankungen im Sekundentakt. Aber vielleicht gehörte das einfach zu diesem Heilungsprozess.


    »Was hast du, Ilona?«, fragte Anne, der das sonderbare Gebaren der jungen Frau ebenfalls aufgefallen war.


    »Frau Montave ist tot«, antwortete Ilona mit einer Stimme, die so klang, als könnte sie es nicht glauben. Astrella und Anne starrten sie entgeistert an.


    »Paola Montave, die Frau, die nach Italien wollte? Eure Nachbarin?«, fragte Anne.


    »Ja.«


    »Woher weißt du das, Ilona? – Etwa der Anruf von gerade eben?«


    »Eine Nachbarin hat angerufen. Paola ist überfahren worden.«


    »Wann ist das passiert?«


    »Das weiß sie nicht. In der Zeitung steht auch nichts drin.«


    »Nichts von dem Unfall oder nichts davon, wann es passiert ist?«, mischte sich Astrella ein.


    »Wann es passiert ist. Sie wissen es noch nicht. Vermutlich vorgestern. Sie haben Paola erst vorletzte Nacht gefunden.«


    »Wo? Hier auf der Straße nach Zogenweiler?«


    »Nein, in einem Wald.«


    »In einem Wald?«, fragten Astrella und Anne wie aus einem Mund.


    »Ja. Sie lag im Kofferraum eines grünen Golfs.«
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    Astrella parkte in der Tiefgarage Marienplatz. Auch jetzt noch beschäftigte ihn Paola Montaves Tod, während er auf das Rathaus zuging. Obschon er nicht viel von der Italienerin wusste, hatte ihm die Nachricht von ihrem Tod einen Stich versetzt. Nun würde ihr sehnlichster Wunsch, die Rückkehr nach Italien, nicht mehr in Erfüllung gehen. Natürlich wäre es auch so, wie er das einschätzte, äußerst fraglich gewesen, ob sie dieses Ziel jemals erreicht hätte. Gleichwohl war es tragisch, weil Paola Montave selbst durch ihr Verhalten zu diesem Ende beigetragen hatte. Zumindest nahm er das an, denn aller Wahrscheinlichkeit nach war sie wieder mitten auf der Straße gegangen, als sie von dem Golf überfahren worden war. Ein grüner Golf. Grüner Golf … grüner Golf. Da war irgendetwas gewesen.


    Im Einwohnermeldeamt schaute er sich das Adressbuch der Stadt auf Andy Hohler hin durch und war auch bald fündig geworden. Er notierte sich die Straße und ließ sich von einer netten Angestellten den Weg dorthin beschreiben. Dies hätte er sich ersparen können. Kaum dass er den Marienplatz überquert hatte und von der Eisenbahnstraße in die Rosenstraße eingebogen war, entdeckte er durch die Scheibe einer Billard- und Spielautomatenkneipe die schlaksige Gestalt Hohlers. Zusammen mit einem anderen Mann in seinem Alter spielte er Billard.


    Astrella zögerte nicht lange. Seinem Eindruck nach versprach die Überrumpelungstaktik bei Hohler den größten Erfolg. Muffige Luft, Zigarettenrauch und viel zu laute Musik aus scheppernden Lautsprechern empfing ihn. Hinter der Theke stand eine junge Frau mit großen Brüsten unter einem viel zu knappen schwarzen Shirt und brauner Lacklederhose. Sie warf Astrella nur einen kurzen Blick zu. Trotzdem erkannte er an diesem Blick, dass jemand wie er nicht zum Stammpublikum dieser Kneipe gehörte. Er kümmerte sich nicht darum. Stattdessen ging er schnurstracks auf den Tisch zu, wo Hohler soeben zu einem Stoß ansetzte. Sein Mitspieler, ein in seiner ganzen Ausstrahlung und seinem Aussehen auf cool machender Schönling mit fettigen, schulterlangen Haaren und einer zentimeterlangen Narbe über der linken Augenbraue, wurde zuerst auf ihn aufmerksam. Astrella entging nicht, wie sich seine Haltung unmerklich anspannte. Er nahm sich vor, den Typ nicht aus den Augen zu lassen, während er sich mit Hohler unterhielt.


    »Hey, Andy, kennst du den Typ hier?«, schnarrte das Fetthaar in Hohlers Konzentrationsbemühung.


    »Hä? Was?«, antwortete Hohler, ohne sich aufzurichten. Er trug Jeans und ein tigerfarbenes Baumwollhemd. Von seinem Hals pendelte ein Goldkettchen knapp über einer der auf dem Tisch liegenden Kugeln.


    »Da, der Typ hier will glaub’ was von dir«, sagte das Fetthaar, und Astrella sah, wie er den Griff um seinen Queue so veränderte, dass er dieses leicht als Schlagstock einsetzen konnte.


    Erst jetzt richtete Hohler sich auf und drehte sich Astrella zu. Ruckartig versteifte sich seine schlaksige Gestalt, als er ihn erkannte.


    »Hallo, Andy«, sagte Astrella und stellte sich so auf, dass der Schlaks nicht einfach so an ihm vorbeihuschen konnte. »Du bist so plötzlich abgereist und darüber möchte ich gern mit dir reden. Du hast nämlich etwas Wichtiges vergessen.«


    »He, Mann, was wollen Sie? Ich kenn’ Sie überhaupt nicht«, behauptete Hohler mit trotziger Stimme, aus der Astrella jedoch die Unsicherheit sofort heraushörte.


    »Na, Andy, du wirst doch nicht in deinem Alter schon so ein schlechtes Gedächtnis haben.«


    »Hab’ ich auch nicht!«


    »Das ist prima, Andy. Ich möchte mich nämlich ein wenig mit dir unterhalten.«


    »Hey, Alter«, mischte sich nun Fetthaar ein, wie Astrella es befürchtet hatte. »Hast du Scheiße in den Ohren, hä? Andy hat gesagt, dass er dich nicht kennt. Also verpiss dich.«


    Astrella drehte sich daraufhin so, dass er den Fetthaarigen noch besser im Blickfeld hatte. Andy Hohler nützte dies sofort aus. Mit einem Riesensatz stürmte er an Astrella vorbei zur Tür. Instinktiv griff Astrella nach Hohler, bekam ihn aber nicht zu fassen, da er gleichzeitig aus den Augenwinkeln eine Bewegung des Fetthaarigen wahrnahm, der soeben mit seinem Queue zum Schlag ausholte. Doch bevor er dazu kam, war Astrella mit einem leichten Ausfallschritt an ihm dran und zog sein rechtes Knie hoch, woraufhin der andere mit einem Schmerzensschrei und hervorquellenden Augen zusammenklappte. Astrella kümmerte sich nicht weiter um ihn und flitzte zur Tür, die sich in dieser Sekunde hinter Hohler schloss. Er jagte hinter ihm her die Eisenbahnstraße hinunter. In dem kleinen Hof hinter der Jodokskirche hatte er Hohler eingeholt und sorgte mit einem kleinen Kick seines linken Beins dafür, dass dieser an seinem eigenen Bein einfädelte und sich zirkusreif überschlug, bevor er benommen liegen blieb. Astrella vergewisserte sich, dass ihnen niemand gefolgt war, packte Hohler am Hemdkragen und zog ihn mit einem Ruck hoch. Hohler stöhnte laut auf. Sein Gesicht hatte bei dem Sturz zwei Schürfwunden eingefangen, die bereits zu bluten begannen.


    »So, lieber Andy, und jetzt reden wir miteinander«, sagte er zu Hohler und drückte ihn gegen einen der Bäume. Hohler stöhnte abermals auf.


    »Was wollen Sie denn von mir?«


    »Andy, komm! Es ist ganz einfach: Entweder du redest jetzt mit mir, oder aber ich schleppe dich zur Polizei und du bist dran wegen Einmietebetrugs. Oder hast du deine Rechnung für das SONNENBLICK inzwischen schon bezahlt?«


    Andy kämpfte mit sich. Und während Astrella diesen Kampf an Andys Miene ablas, wurde ihm klar, dass der junge Mann mit den Ereignissen der letzten Tage nichts zu tun hatte. Zwar war er weit davon entfernt, ein Engel zu sein. Wahrscheinlich hatte er sogar bereits ein nicht unbeträchtliches Vorstrafenregister vorzuweisen. Doch für Tötungsdelikte war er mit Sicherheit nicht der richtige Mann.


    »Nein, ich hab’s noch nicht bezahlt«, gestand Andy in diesem Moment mit gesenktem Blick ein.


    »Was hast du überhaupt im SONNENBLICK verloren? Du wohnst doch hier in Ravensburg.«


    Andy starrte weiterhin auf den Boden, während seine Finger hektisch zu zucken begannen. Er schwieg.


    »Mensch, jetzt red schon. Mein Angebot mit der Polizei steht immer noch.«


    »Wegen Ilona.«


    »Wieso wegen Ilona?«


    »Ich – ich … find’ … hab’ mich in sie verknallt«, stieß Andy schließlich hervor, wobei er ruckartig in die andere Richtung starrte. Astrella konnte sich auch so gut vorstellen, wie dieses Geständnis seiner Empfindungen Andy verlegen werden ließ.


    »Und deshalb hast du deine Rechnung nicht bezahlt? Weil du dich in sie verknallt hast. Und das soll ich dir glauben?«


    »Mann, so ist es. Echt! Dass ich nicht bezahlt habe, ist … weil … ich bin pleite.«


    »Und da dachtest du: Mach’ ich mich doch einfach dünne, wo hier schon alles drunter und drüber geht, oder?«


    »Ich hab’ noch Bewährung. Zwei Monate. Will nicht zurück.«


    »Und warum hast du mir den Knüppel über den Schädel gezogen?«


    »WAS! Ich? – Mann, das war ich nicht! Echt, was soll der Scheiß?«


    Andy hatte seinen Kopf herumgerissen und starrte Astrella empört und zugleich ängstlich an.


    »Wer dann sonst? Der Heilige Geist etwa?«


    »Weiß ich doch nicht. Ich war’s auf keinen Fall. Warum sollte ich das tun? Mann, lassen Sie die Scheiße, ja.«


    »Mensch, Andy, du hast einen Sprachschatz, der ist zum Kotzen.«


    »Ja, ich weiß, dass ich der Idiot bin. Bin ja immer der Idiot. Für jeden. Aber das war ich nicht, echt.«


    »Bleib ruhig, Andy. War ja nur ’ne Frage. Du willst also tatsächlich behaupten, dass du in der Nacht wie ein Murmeltier geschlafen und nichts davon mitbekommen hast, was am Pool abgelaufen ist?«


    »Ja, stimmt genau. Aber nachdem das passiert ist, wusste ich erst recht, dass es Zeit ist für mich, abzuhauen. Wenn da die Bullen kommen, bin ich doch am Arsch. Die freuen sich doch nur darauf, mich wieder hopszunehmen. Meine Bewährung kann ich dann vergessen.«


    Astrella bezweifelte, dass Andy in den letzten Monaten mehr und längere Sätze an einem Stück wie soeben von sich gegeben hatte.


    »Und warum bist du vorhin abgedampft, kaum dass du mich gesehen hast?«


    Andy schwieg. Aber Astrella wusste die Antwort auf seine Frage auch so. Andy Hohler war der Typ Mensch, der sein Leben lang versuchen würde, sich jedwelcher Verantwortung oder Herausforderung durch Flucht zu entziehen. Ohne je zu erkennen, dass er gerade dadurch keinen Zentimeter vorwärts kam. Manchmal taten ihm solche Menschen leid. Freilich hielt sich dieses Mitleid in Grenzen, wenn er daran dachte, wieviel Unglück durch diese Einstellung bewirkt wurde. Angefangen bei den Menschen, die dadurch von ihm enttäuscht wurden, und endend bei denen, denen er bei seiner Flucht eins über den Schädel zog, weil sie ihn daran hindern wollten. Wie bei so vielen anderen steckte vermutlich auch in Hohler ein guter Kern. Doch es konnte nicht fortwährend die Aufgabe der Gesellschaft sein, diesen zum Vorschein zu bringen. Die Gesellschaft bestand nun mal aus jedem Einzelnen, und diese hatten ebenso das Recht auf Wünsche und Erwartungen wie ein Andy Hohler und seinesgleichen.


    »Hast du dir im Ernst eingebildet, mit deinem Verhalten bei Ilona landen zu können?«


    Auch jetzt schwieg Andy. Astrella konnte ihm dies nicht verübeln, hatte er doch mit seiner Frage Andys wunden Punkt getroffen. Das Schlagen der Kirchturmuhr riss ihn aus seinen Gedanken. Es war halb zwölf. Wenn er rechtzeitig im SONNENBLICK sein wollte, um Stefan Waldbeck abzufangen, musste er sich beeilen.


    »Und wie geht’s jetzt weiter?«, wollte Andy wissen und schaute Astrella gespannt an.


    »Ganz einfach: Ich werde mit Frau Stiehmert reden und mich dann wieder bei dir melden.«


    »Okay. – Ähm… »


    »Ja? Ist noch was?«


    »Entschuldigung noch dafür, dass mein Kumpel Ihnen Ärger gemacht hat.«


    »Ist in Ordnung. Allerdings solltest du dir dringend andere Kumpels suchen, Andy.«


    Andy sagte nichts darauf.


    »Und noch was, Andy: Vielleicht solltest du außerdem mal daran denken, bei Schwierigkeiten nicht einfach immer nur abzuhauen, sondern etwas dagegen zu unternehmen und zu handeln.«


    Ohne eine Antwort Andys abzuwarten, wandte Astrella sich von ihm ab und eilte zu seinem Auto.
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    Astrella hatte soeben das Foyer betreten, als er das Postauto auf den Hof fahren sah. Somit wäre alles in Ordnung gewesen, doch was ihm nicht behagte, war die Tatsache, dass sich am Tresen Worasch mit Ilona unterhielt. Um was es dabei ging, konnte er nicht heraushören. Hingegen fiel ihm neuerlich auf, dass Ilona von ihrer gesamten Ausstrahlung her viel entspannter wirkte. Wie sollte er vorgehen? Noch bei ihrer letzten Begegnung hätte er sich Waldbeck ungestört vornehmen können. Diese Möglichkeit war ihm hier und jetzt durch die Anwesenheit von Ilona und Worasch versagt.


    Stefan kam herein und wollte gerade sein gut gelauntes »Hallo« von sich geben, als er Astrella erkannte. Der Gruß erstarb ihm auf den Lippen. Astrella versuchte sich unbeteiligt zu geben, indem er sich zu dem Postkartenständer orientierte.


    »Hallo, Stefan«, sagte Ilona und es klang keineswegs unfreundlich. Worasch trat ein wenig beiseite, sodass Stefan ungehindert an den Tresen konnte.


    »Danke«, sagte er.


    »Na, ich werde mich hüten, die Post bei der Arbeit zu behindern. Sonst werde ich noch dafür verantwortlich gemacht, dass Briefe zu spät ankommen.«


    Stefan zeigte ein Lächeln, das etwas angespannt wirkte. Ein kurzer Blick von ihm huschte zu Astrella, der ihn nichtsdestotrotz wahrnahm. Was machte den jungen Mann mit seiner blonden Gelhaarfrisur so nervös? Dass etwas mit ihm nicht stimmte, konnte man förmlich riechen. Wenn er zögerte, konnte dies verhängnisvoll sein. Sollte Waldbeck tatsächlich etwas mit den Ereignissen der letzten Tage zu tun haben, durfte Astrella ihm keine Zeit geben, sich zu beruhigen und möglicherweise eine Verteidigungsstrategie zu entwickeln. Nein, er musste ihn noch heute zur Rede stellen. Waldbeck schien in einer seelischen Verfassung zu sein, bei der er es ruhig wagen konnte, allein mit seinen Vermutungen an ihn heranzutreten. Beweise gab es keine. Bis jetzt zumindest nicht.


    Und dann wusste Astrella, was er zu tun hatte. Kaum hatte Waldbeck sich verabschiedet, nicht ohne ihm vorher nochmals einen Blick zuzuwerfen, trat Astrella an den Tresen.


    »Und, Herr Worasch: den Termin schon erledigt?«


    »Na, kann ich so nicht sagen. Der Kunde hat mich angerufen und gebeten, später zu kommen. Jetzt lass ich mir gerade von Fräulein Ilona den Weg zum Höchsten beschreiben. Dort soll es ein sehr gutes Speiselokal geben und dazu noch eine tolle Aussicht auf den Bodensee.«


    »Stimmt. Ich war da – Mist! Das habe ich ja völlig vergessen.«


    »Ein Problem?«, erkundigte sich Worasch teilnahmsvoll, während Ilona ihn überrascht musterte.


    »Nur ein kleines. War vorhin in der Stadt, um ein paar Kleinigkeiten für unsere geplante Wanderung einzukaufen.«


    »Unsere?«


    »Ja, Anne und ich möchten morgen eine Tageswanderung am See unternehmen. Und prompt habe ich was vergessen.«


    »Also ein lösbares Problem?«


    »Richtig. Ich fahre gleich nochmal in die Stadt. Wer weiß, ob ich heute Mittag noch Lust dazu habe. Wahrscheinlich gehe ich dann lieber ins Freibad oder aber ich lege mich hier an den Pool.«


    »Aber dann passen Sie bitte auf Ihren Kopf auf, denn ich werde bestimmt nicht dasein«, erwiderte Worasch darauf und lachte.


    »Also, Ihren Humor werde ich vermissen, Herr Worasch«, sagte Astrella und schmunzelte. Dann verabschiedete er sich und beeilte sich, zu seinem Wagen zu kommen, ohne dies freilich allzu hektisch erscheinen zu lassen. Als er losfuhr, sah er aus den Augenwinkeln heraus die verwunderten Blicke von Ilona und Worasch auf sich ruhen.
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    Christine Ahbold hatte es sich in ihrem Touareg bequem gemacht. Am Ende der langen Reihe parkender Autos in der Karlstraße stehend, konnte sie von hier aus das mehrgeschossige Bürogebäude zu ihrer Linken gut überwachen, ohne selbst aufzufallen. Vor allem sah sie den ozeanblauen Mercedes. Sie war gespannt, wie Rainer sich verhalten würde, wenn er sie hier sähe. Nur war diese Gefahr äußerst gering. Der alte Mann hatte nur Augen für diese aufgetakelten blonden Dinger. Was fand er nur an ihnen? Natürlich waren sie jung, beinahe noch Kinder, ja, sicher. Doch er war doch viel zu alt für sie. Warum konnte er sich nicht damit abfinden, alt und hässlich zu werden? Und warum musste er sie bei alldem noch zusätzlich demütigen, indem er sich erst gar nicht bemühte, seine Affären vor ihr zu verheimlichen?


    Während der vormittägliche Verkehr auf der zweispurigen Einbahnstraße an ihr vorbeirauschte, stiegen Tränen in ihre Augen. Wie lange sollte das noch so weitergehen? Ohne den finanziellen Grundstock, den sie mit in die Ehe gebracht hatte, wäre er niemals soweit gekommen. Natürlich hatte er das für diese Arbeit erforderliche Talent und Durchsetzungsvermögen, doch das hatten andere auch. Aber was nützte ihnen das, solange sie kein finanzielles Polster hatten, um die anfänglichen Rückschläge zu verkraften?


    Indes vor ihr ein kleiner Lieferwagen in die Minuten vorher frei gewordene Parklücke einrangierte und ihr die Sicht auf den Mercedes erschwerte, erinnerte Christine sich an seine Versprechen und Schwüre zum Beginn ihrer Ehe. »Du bist meine Traumfrau!«, hatte er ihr gegenüber immer und immer wieder behauptet. Am liebsten in Gegenwart anderer, die sie dann ob dieser Liebesbekundungen oft genug neidvoll angeblickt hatten. Und sie dumme Kuh war wie ein kleines Schulmädchen darauf reingefallen. Tatsächlich hatte er nicht »Traumfrau« gemeint, sondern »Traumpartie«. Womit er natürlich recht hatte. Was ihn aber keineswegs daran gehindert hatte, sofort nach der Hochzeit die erste Affäre mit so einem blutjungen blonden Ding zu beginnen. Irgendwann war ihr aufgefallen, dass es stets blutjunge blonde Naivchen waren, die sich wunder was darauf einbildeten, von dem eleganten und sich weltmännisch gebenden Rainer Ahbold hofiert zu werden. Als sie ihn einmal im Büro besuchte, was sie grundsätzlich zu vermeiden versuchte, hatte sie geglaubt, in eine Theaterprobe geraten zu sein, wo sich gerade Blondinen für eine Rolle vorstellten, so viele von ihnen waren von ihm eingestellt worden. Er wusste bis heute nicht, dass sie von den Nackt- und Aktfotos wusste, die er in ihrer häuslichen Sauna gemacht hatte.


    Tränen schossen ihr in die Augen. Sie holte ein Taschentuch aus ihrer Handtasche aus Krokodilleder und putzte sich die Nase. Aber sie würde sich in Zukunft auf eine Art und Weise wehren, die ihm klarmachte, was die Stunde geschlagen hatte. Nervös fingerte sie nach der Zigarettenschachtel in ihrer Handtasche, fand sie, zog eine Zigarette heraus und zündete sie sich mit fahrigen Bewegungen an. Sie hatte genug, endgültig genug, und das würde er zu spüren bekommen. Und wenn er mitbekommen sollte, dass sie ihn überwachte, käme ihr das nicht einmal ungelegen.
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    Dank der gut einsehbaren Landstraße entdeckte Astrella gleich darauf das gelbe Postauto. Waldbeck mochte einen halben Kilometer voraus sein. Trotzdem dauerte es nicht lange, bis Astrella ihn eingeholt hatte. Die Pension war längst aus seinem Rückspiegel verschwunden. Dafür tauchte der kleine Punkt eines näherkommenden Autos darin auf. Nach knapp zwei Kilometern beobachtete Astrella erstaunt, wie Waldbeck plötzlich nach rechts auf eine kleine Verbindungsstraße einbog, die, sich zwischen in voller Frucht stehenden Maisfeldern hindurchschlängelnd, zu einem Wäldchen führte. Hatte Waldbeck ihn erkannt und wollte fliehen? Das wäre Unsinn und dies müsste ihm auch klar sein. Oder war er einfach nur auf dem Weg zu einem der vielen abgelegenen Höfe hier in der Gegend, um die dafür bestimmte Post abzuliefern? Astrella ließ soviel Abstand zwischen sich und dem Postauto, dass er es ein paarmal sekundenlang aus den Augen verlor. Kaum war Waldbeck jedoch an dem Wäldchen angekommen, hielt er an. Astrella stoppte seinen Peugeot wenige Meter hinter ihm. Rechts der beiden Autos entdeckte er zwischen zwei Bäumen eine Ruhebank. Waldbeck schien zu überlegen, was er tun sollte. Unsicher starrte er Astrella an. Der erwiderte seinen Blick, bis Waldbeck den seinen senkte. Kein schlechter Anfang, dachte Astrella zufrieden.


    »Was gibt’s?«, fragte Waldbeck schließlich. »Ist was passiert?«


    »Nun, ich würde sagen, dass in den letzten Tagen einiges passiert ist. Meinen Sie nicht auch?«


    »Ich versteh’ nicht«, behauptete Waldbeck. Astrella nahm sich vor, dafür zu sorgen, dass dieser Zustand seines Gegenübers nicht lange anhalten würde. Waldbeck war nicht der Typ, der entsprechenden Fragen lange standhielt.


    »Ich glaube schon, dass Sie mich verstehen, und zwar sehr gut verstehen. Aber ich helfe Ihnen auch gern ein bisschen auf die Sprünge. Wie wär’s, wenn wir uns beispielsweise über Ihren Besuch im Pfandleihhaus unterhalten würden? Oder über die Nacht am Pool? Außerdem gibt es da noch Ihre Freundin Conny Rechmann.«


    Waldbeck war bleich geworden.


    »Ey, ich kenne keine Conny Rechmann«, behauptete er dann.


    »Natürlich nicht. Und genauso wenig waren Sie im Pfandleihhaus und haben eine Uhr ausgelöst. Das sind alles nur Hirngespinste von mir, Einbildungen. So wie ich mir nur einbilde, dass Ihre Haare gefärbt sind, stimmt’s?«


    »Was wollen Sie von mir? Ey, ich hab’ nichts damit zu tun! Und ich kenn’ auch keine Conny Rechmann. Wer ist das?«


    »Das hätte mich auch gewundert, wenn du etwas damit zu tun hättest. Fangen wir doch einfach mit deinem Uhrenhobby an.«


    »Was geht Sie das an?«


    Astrella war sich nicht sicher, ob Waldbeck überhaupt bemerkt hatte, dass er ihn inzwischen duzte.


    »Woher hattest du plötzlich das Geld, um die Uhr einzulösen? Und komm mir jetzt ja nicht mit irgendeinem guten Onkel aus Amerika, der dir seine Millionen vererbt hat.«


    »Ey, echt – was geht Sie das an? Ich frag’ Sie ja auch nicht, woher sie das Geld für Ihren Wagen haben.«


    »Du wiederholst dich mit deiner Frage, was mich das angeht.« Astrella wurde langsam ungeduldig. Er hatte nicht vor, sich von diesem Gel-Blondie noch lange hinhalten zu lassen. Notfalls würde er auch zu energischeren Mitteln greifen müssen. Dass er damit, sollte er sich irren, die Lage für sich selbst nicht einfacher machte, war ihm klar. Aber in dieser Sache waren so viele Dinge faul und unklar, dass er dieses Risiko einfach eingehen musste.


    »Also, Schluss jetzt mit dem Gelaber. Red endlich!«


    Er machte einen Schritt auf Waldbeck zu, als er das Geräusch eines näherkommenden Autos hörte. Auch Waldbeck war dies nicht entgangen. An seinem Blick erkannte Astrella, dass er offensichtlich hoffte, mithilfe des Unbekannten aus seiner misslichen Lage zu entkommen.


    


    Der Unbekannte war Hans Worasch, wie Astrella erstaunt feststellte. Als dieser sie sah, hupte er und blieb hinter Astrellas Peugeot stehen. Mit lachendem Gesicht stieg er aus.


    »Na, jetzt sagen Sie bloß nicht, Sie hätten sich verfahren«, sagte er und gesellte sich zu ihnen hin.


    »Wieso verfahren?«, wollte Astrella wissen, dem diese Unterbrechung gänzlich unwillkommen war. Was hatte Worasch hier verloren?


    »Na ja, zumindest ist mir das jetzt passiert.«


    »Hatten Sie nicht gesagt, Sie wollten auf den Höchsten?«


    »Genau das meine ich. Ich bin wohl eine Abzweigung zu früh runter. Von Feldern wie diesen hier hat Fräulein Stiehmert nämlich nichts gesagt.«


    »Wie sollte sie auch. Sie sind vollkommen falsch. Sie müssen genau in die andere Richtung fahren.«


    »Sehen Sie! Ich wusste es sofort, als ich auf diesen Acker eingebogen bin. Diese Hitze macht einen richtig meschugge.«


    Worasch schüttelte den Kopf, als zweifle er an seinem Verstand. Unterdessen hatte Astrella das unbestimmte Gefühl, dass hier irgendetwas nicht stimmte.


    »Na, dann mach’ ich mich mal wieder auf den Weg. – Ich muss also auf der Landstraße links und dann in die andere Richtung?«


    »Ja, genau«, bestätigte Astrella und sah zu, wie Worasch zu seinem Wagen zurückging. Auf halbem Weg stoppte er.


    »Und was ist mit Ihnen? Wollten Sie nicht in die Stadt? Oder habe ich mich verhört? Diesen Weg könnte nun nämlich ich Ihnen sehr gut beschreiben für den Fall, dass Sie sich ebenfalls verfahren haben sollten.«


    »Nein, ich habe mich keineswegs verfahren. Ich habe nur noch etwas mit Herrn Waldbeck zu besprechen.«


    »Ach so. Na, da möchte ich Sie natürlich nicht stören. Entschuldigen Sie bitte, wenn ich einfach so in Ihr Gespräch geplatzt bin.«


    Daraufhin ging er endgültig zu seinem Wagen zurück und öffnete die Tür. Astrella warf einen Blick auf Waldbeck. Nicht dass dieser noch meinte, er könnte die Gelegenheit nutzen und sich aus dem Staub machen. An seinem Gesicht konnte Astrella die leise Enttäuschung ablesen, die er ob der zerplatzten Hoffnung auf Unterstützung empfand. In der nächsten Sekunde jedoch weiteten sich seine Augen und spiegelten Entsetzen. Astrella fuhr herum – und schaute direkt in die Mündung einer Pistole, auf die Worasch einen Schalldämpfer geschraubt hatte. Mit einer Bewegung machte er Astrella klar, dass er seine Hände hochnehmen sollte.


    »Was soll das, Worasch?«, fragte Astrella, während er der Aufforderung nachkam und sich zugleich so von Waldbeck wegdrehte, dass sie ein wenig auseinander standen.


    »Das reicht«, stoppte Worasch ihn und kam, nach einem sichernden Blick in die Runde, vom Auto aus langsam auf sie zu. Das Lächeln in seinem Gesicht war verschwunden. Astrella überlegte krampfhaft, was er tun sollte. Sich einfach auf Worasch zu stürzen, konnte er vergessen. Worasch sah nicht so aus, als würde er sich überraschen lassen. Auch wusste er nicht, ob Worasch und Waldbeck unter einer Decke steckten. Worasch nahm ihm die Entscheidung ab.


    »Umdrehen!«, befahl er und der Klang seiner Stimme ließ erkennen, dass er keinen Widerspruch dulden würde. Als sich aber auch Waldbeck umdrehen wollte, unterband Worasch dies.


    »Du doch nicht. Nur unser Freund hier«, sagte er und ein Lächeln huschte über sein Gesicht.


    Astrella drehte sich langsam um. Als er hörte, wie Worasch näher kam, kroch ein Frösteln seinen Rücken hoch. Sollte er es wagen, zu warten, bis Worasch nahe genug war, um sich dann herumzuwerfen und auf ihn zu stürzen? Sein Gefühl sagte ihm, dass Worasch ihn beseitigen wollte. Im Grunde genommen hatte er überhaupt keine andere Wahl mehr, nachdem er sich als Killer enttarnt hatte. Astrella wäre in diesem Moment jede Wette darauf eingegangen, dass Conny Rechmann tatsächlich nicht Selbstmord begangen hatte. Nur nützte ihm diese Sicherheit augenblicklich nicht viel, solang Worasch seine Waffe auf ihn gerichtet hielt. Er musste versuchen, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, um Zeit zu gewinnen.


    »Sie überraschen mich, Worasch«, sagte er, während sich das Frösteln auf seinem Rücken verstärkte. Worasch schwieg. »Wissen Sie schon, wen von uns beiden Sie zuerst erschießen?«


    Aus den Augenwinkeln heraus nahm Astrella wahr, wie Waldbeck zusammenzuckte. Es schien also wirklich so zu sein, dass er mit der Sache nichts zu tun hatte. Zumindest nicht in der Form, wie er es vermutet hatte.


    Worasch antwortete nicht. Offenkundig schien er seine Absicht durchschaut zu haben. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als sein Glück mit einem Überraschungsangriff zu versuchen. Als er Worasch näher kommen hörte und schließlich nah genug wähnte, drehte er sich blitzschnell um. Doch Worasch war schneller, war so schnell, wie Astrella es ihm mit seiner korpulenten Figur niemals zugetraut hätte. Das Letzte, was er spürte, war ein kräftiger Schlag gegen seine Stirn, der ihn augenblicklich in ein tiefes schwarzes Nichts beförderte.


    


    *


    


    Stefan Waldbeck musste sich beherrschen, nicht in die Hose zu machen. Er hatte Angst, einfach nur Angst; Hitzewallungen wechselten sich mit Frösteln ab. Bereits als er Astrella hinter sich im Rückspiegel entdeckt hatte, war diese Angst in ihm hochgekrochen. Allerdings war es eine andere Art von Angst gewesen, eine, die aus der Frage herrührt: Habe ich etwas falsch gemacht? Diese Angst jetzt hingegen hatte einen anderen Grund: Waldbeck fürchtete um sein Leben. Und genau deshalb wäre er froh gewesen, Astrella hätte nicht bewusstlos direkt vor ihm auf dem Boden gelegen.


    »Was … was machen Sie da?«, haspelte er und starrte Worasch angsterfüllt an.


    »Sag mal, Junge: Hast du immer noch nicht begriffen, was hier abgeht?«, fragte dieser, wobei er sich Stefan zuwandte und wirklich erstaunt zu sein schien.


    »Nein … nein … – Was meinen Sie damit?«


    Worasch schüttelte verständnislos den Kopf.


    »Ich bewahre dich gerade davor, ziemlich tief in die Scheiße zu rutschen, das ist hier los.« Abermals schüttelte er den Kopf. Stefan verstand überhaupt nichts mehr. »Täusche ich mich oder wollte der Kerl dich nicht gerade ein wenig in die Mangel nehmen? Wegen der Sache am Pool und Conny? Du kannst es sagen, wenn ich mich täusche.«


    Stefan schwieg.


    »Na also. Und jetzt beruhige dich erst mal wieder. Du siehst gerade so aus, als wäre ich der ›Schwarze Mann‹, der kleine Kinder erschrickt.«


    Worasch lachte und Stefan spürte einen Funken von Erleichterung. Möglicherweise hatte dieser Worasch tatsächlich nicht vor, ihn umzubringen. Auch Astrella lebte noch.


    »Wer sind Sie?«, fragte er zaghaft.


    »Ich bin ein Privatdetektiv.«


    Jetzt war es an Stefan, Worasch erstaunt anzusehen. Dieser schüttelte schmunzelnd den Kopf und steckte die Pistole hinten in seinen Hosenbund.


    »Ja, du hast richtig gehört, mein Junge: Privatdetektiv. So wie man sie aus den Fernsehserien kennt. Du schaust doch Fernsehen, oder?«


    Zum ersten Mal störte es Stefan, dass er trotz seiner 28 Jahre so jung aussah. Er fühlte sich wie ein kleiner Junge, dem von einem alten Mann das Leben erklärt wurde. Auch dass er so selbstverständlich geduzt wurde, störte ihn auf einmal. War es nicht ein Beweis dafür, dass er von den Männern nicht ernst genommen wurde?


    »Ja, ja …«


    »Also, dann weißt du ja auch, dass der Privatdetektiv im Film der Gute ist, der den Bösen zur Strecke bringt. Und der Böse liegt hier vor dir auf dem Boden und wird ziemliches Kopfweh haben, wenn er nachher von der Polizei verhört wird.«


    »Sie bringen ihn zur Polizei?«


    »Natürlich! Wohin denn sonst?«


    »Was hat er denn getan?«


    Stefan bereute seine Frage sofort, denn ein abermaliges Kopfschütteln Woraschs, begleitet von einem abschätzigen Blick, zeigte ihm, dass es keine gute Frage gewesen war.


    »Vor dir liegt der Mörder einer jungen Frau namens Conny Rechmann. Sie hatte einen kleinen Sohn, der nun Waise ist. Dieser Typ hier ist ein Profikiller, dem ich schon ewig hinterher bin. Außerdem ist er für den Tod von Otto Stiehmert verantwortlich, dem Vater deiner Freundin.«


    »Was?!«


    »Ja, da staunst du, nicht wahr?«


    »Aber Herr Stiehmert hatte doch einen Unfall.«


    »Stimmt. Und damit er diesen Unfall auch ganz sicher hatte, hat unser Freund hier ein wenig nachgeholfen, indem er ihm die Bremsleitung durchgeschnitten hat. Ich habe es leider erst viel zu spät erkannt, als dass ich es noch hätte verhindern können.«


    Stefan wich einen kleinen Schritt von dem vor ihm liegenden Astrella zurück.


    »Na, und jetzt wollte er dich aus dem Verkehr ziehen.«


    »Wieso mich? Ich hab’ doch nichts getan.«


    »Na, du magst das so sehen wollen. Tatsache ist aber, dass auch du kürzlich, bei der Sache am Swimmingpool, anwesend warst. Stimmt doch, oder?«


    Nach kurzem Zögern nickte Stefan.


    »Na, siehst du? Ich habe dich nämlich von meinem Fenster aus gesehen. Und er hat dich ebenfalls beobachtet. In dieser Nacht wollte er deine Freundin ermorden, aber da kam ja Gott sei Dank etwas dazwischen.«


    »Aber warum hätte er das tun sollen?«


    »Den genauen Grund kenne ich noch nicht. Aber es hat wohl etwas mit dem Grundstück der Familie Stiehmert zu tun. Jemand will es unbedingt haben, um ein Seniorenheim für bessere Leute hinzustellen. Und er hier hatte die Aufgabe, die Drecksarbeit zu erledigen, nachdem die Familie Stiehmert nicht verkaufen wollte. Aber ob es tatsächlich so war, wird die Polizei nachher schon herausfinden. Ist schließlich ihre Aufgabe, oder?«


    Worasch lachte und es klang so, als glaubte er selbst nicht daran, dass die Polizei dieser Aufgabe gerecht werden könnte.


    »Wir sollten jetzt aber nicht mehr lange hier herumstehen und quatschen, sondern den Kerl in meinen Wagen verfrachten, damit ich zur Polizei fahren kann. Sonst wacht der noch auf und macht neue Schwierigkeiten.«


    »Und ich?«


    »Na ja, du wirst sicherlich eine Vorladung bekommen und dann alles erzählen müssen, was du weißt. Aber vorerst kannst du natürlich deine Tour zu Ende fahren. – Hilfst du mir mal, bitte?«


    Worasch stellte sich vor Astrellas Beine und machte Anstalten, diese zu ergreifen. Also begab Stefan sich auf die Kopfseite und wollte sich gerade hinunterbeugen, als Worasch innehielt.


    »Was ist?«, fragte Stefan und schaute Worasch fragend an.


    »Ich glaube, es ist besser, wenn ich ihn fessle. Sonst fällt der im Auto noch über mich her.«


    »Ah… – ja.«


    »Bleib hier und pass auf. Ich schau mal im Auto, ob ich etwas Passendes finde.«


    Stefan richtete sich wieder auf und schaute Worasch nach, der zum Kofferraum seines Wagens ging und diesen öffnete. Auch jetzt hatte er noch nicht richtig begriffen, wie ihm geschah. Es war einfach zuviel gewesen. Im Grunde genommen war er inzwischen froh darüber, dass dieser Worasch ein Mann zu sein schien, der wusste, was er wollte und was zu tun war. Er wäre froh, dies auch von sich behaupten zu können.


    Worasch trat hinter seinem Auto hervor und kam wieder her. In seinen Händen hielt er ein grünes Kunststoffseil und ein Messer. Mit diesem schnitt er das Seil zurecht. Als Nächstes stellte er sich an Astrellas rechte Seite hin.


    »Greif ihm bitte mal unter die Arme und heb ihn hoch, damit ich ihn fesseln kann.«


    Seltsam, aber irgendetwas störte Stefan an diesem Wunsch. Da er aber nicht wusste, was es war, tat er, wie ihm geheißen, und hob Astrella an. Der Stich kam völlig überraschend, sodass Stefan keine Abwehrmöglichkeit hatte. Worasch stieß ihm das Messer bis zum Heftrand in den Bauch. In Waldbecks Blick erkannte er ungläubiges Erstaunen.


    »Tut mir leid, Junge. Ich hab’ nichts gegen dich, glaub mir. Du bist mir nur einfach im Weg.«


    Stefan Waldbeck fiel auf die Knie, bevor er endgültig zu Boden ging. Worasch kümmerte sich nicht weiter um ihn, sondern wandte sich Astrella zu. Mühelos packte er diesen unter den Armen, setzte ihn in sein Auto, bevor er zu seinem eigenen ging und gleich darauf mit einem Schlauch zurückkam, den er aus dem Kofferraum geholt hatte. Er startete den Motor des Peugeot im Leerlauf; der Rest war Routine für ihn. Danach ging er zu Waldbeck zurück. Doch die Stelle, an der dieser gelegen hatte, war leer. Worasch blieb ruhig. Und entdeckte den jungen Mann Sekunden später hinter der Bank am Waldrand. Er wollte ihm nachsetzen, um ihn zurückzuholen, als er das Motorengeräusch eines rasch näherkommenden Traktors hörte. Worasch wusste sofort, dass sich ein Problem ankündigte. Überhaupt lief alles nicht so, wie er sich das vorgestellt hatte. Nun, am besten verschwand er, um in der Pension den Rest seiner Aufgabe zu erledigen. Waldbeck würde im Wald verbluten und sein Plan also doch noch funktionieren, wenn er nur ein bisschen Glück hätte.


    Er hastete zu seinem Auto, stieg ein, startete den Motor und fuhr davon. Noch bevor er die Landstraße erreicht hatte, griff er sich sein Mobiltelefon.
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    Zuerst nahm Astrella den penetranten Gasgeruch war. Danach ein Messer in seiner rechten Hand.


    Benommen richtete er sich auf und hustete. Nebel war aufgekommen; er konnte kaum etwas sehen. Wie spät war es? In seinem Kopf dröhnte es, Schmerzen rasten durch ihn hindurch. Warum lief der Motor? Wollte man den Nebel damit vertreiben?


    Ein neuerlicher Hustenanfall, noch schlimmer als der erste, verbunden mit größter Atemnot, machte ihn endgültig wach. Der Motor gehörte zu seinem Auto und der Nebel bestand in Wirklichkeit aus Autoabgas. Jemand hatte ihn in sein eigenes Auto verfrachtet und dafür gesorgt, dass das Abgas ins Innere strömte.


    Mit letzter Kraft gelang es Astrella, die Fahrertür zu öffnen und sich hinausfallen zu lassen. Am Rande einer Ohnmacht sackte er in den heißen Schotter. Er brauchte Minuten, bis er sich schließlich aufrappeln und ein Bild von der Lage machen konnte. Zunächst schaltete er den Motor aus. Die plötzliche Stille wirkte beunruhigend. Erst jetzt fiel ihm das gelbe Postauto auf und die Erinnerung setzte wieder ein. Stefan Waldbeck und Worasch. Wo waren sie?


    Er ging um seinen Peugeot herum auf das Postauto zu, dessen Fahrertür offen stand. Unwillkürlich schaute er in die Runde, konnte jedoch niemand sehen. Was war hier los? Als er auf die Beifahrerseite kam, sah er die Blutlache. Von wem stammte sie? Astrella ahnte sofort, dass es nicht das Blut von Worasch war. Aber wo war Worasch? Erst jetzt bemerkte er, dass dessen Auto verschwunden war. Also hatte er Waldbeck ermordet und sich dann aus dem Staub gemacht. Aber halt – das Messer!


    Astrella wankte zu seinem Auto zurück, das auch jetzt noch von einer sich nur langsam auflösenden Abgaswolke umhüllt war. Er beugte sich ins Innere und suchte das Messer. Er fand es im Beifahrerfußraum. Die Klinge war blutverschmiert. Astrella hob es auf. Zweifellos war es das Messer, mit dem Waldbeck erstochen worden war. Warum aber hatte Worasch das getan? Und warum hatte er ihn am Leben gelassen? Das freilich stimmte nicht. Astrella zweifelte keine Sekunde mehr daran, dass Worasch für den geplanten Abgastod verantwortlich war. Und da fiel es ihm wie Schuppen von den Augen: Das Ganze sollte für die Polizei so aussehen, als hätte er, Astrella, zuerst Stefan Waldbeck ermordet und danach Selbstmord begangen. Dazu passte auch seine Beule auf der Stirn. Man würde sie Waldbecks letztendlich vergeblichem Versuch zuschreiben, sich gegen seine Messerattacke zu wehren. Auf dem Messer hätte man Astrellas Fingerabdrücke entdeckt. Bestimmt hätte die Polizei auch ein Motiv für die Tat gefunden. Vor allem wäre auch alles andere enthüllt worden, zumal Worasch genug Zeit hätte, Spuren zu legen und Dinge zu sagen, die seine, Astrellas Schuld eindeutig bewiesen. Was aber hatte Worasch vor? Und was war sein Motiv? Wen wollte er noch ermorden? Anne? Ilona? Dies würde bedeuten, dass er mit dem Tod ihres Vaters etwas zu tun hatte, sonst ergab es keinen Sinn. Wenn dem aber so war, hieß das zugleich, dass er auch in irgendeiner Verbindung zu Conny Rechmann stand, denn sie hatte angerufen. Und das führte wiederum zu der logischen Folge, dass er dann auch etwas mit ihrem Tod zu tun hatte. Ein Killer, der mit Schalldämpfer arbeitete, war auch Profi genug, einen Selbstmord vorzutäuschen. Sein Plan hinsichtlich Waldbeck und ihm bewies das ja nur zu gut.


    Einige Meter vor ihm funkelte etwas im Gras. Astrella rappelte sich vom Fahrersitz hoch und ging zu der Stelle hin. Sein Mobiltelefon. Worasch hatte es zerstört und irgendein Metallteil die Sonnenstrahlen reflektiert. Selbst daran hatte er also gedacht. Was Astrella andererseits klarmachte, dass Worasch noch eine zusätzliche Sicherheit für den Fall eingebaut hatte, dass jemand zufällig des Weges kam, ihn rechtzeitig auffand und den »Selbstmord« entdeckte. Aber Woraschs Spiel war gefährlich. Immerhin musste er damit rechnen, dass Ilona als Zeugin aussagen würde, dass er Astrella nachgefahren war. In die falsche Richtung nachgefahren war, hätte er wirklich auf den Höchsten gewollt. Außer – ja, außer Ilona lebte ebenfalls nicht mehr. Astrella zuckte zusammen. Er musste schnellstens in die Pension zurück. Da hörte er das Stöhnen. Es kam vom Waldrand. Er eilte zu der Stelle und sah ihn: Stefan Waldbeck hatte hörbar starke Schmerzen.


    »Wie geht es Ihnen?«


    »Ey, Mann, echt nicht so gut«, flüsterte Waldbeck. Als Astrella, das ›Ey‹ und ›echt‹ hörte, musste er beinahe schmunzeln.


    »Halten Sie noch eine Weile durch?«


    »Ey, ich weiß … nicht.«


    »Ich fahre zur Pension und verständige den Notarzt. Worasch hat mein Telefon zerstört.«


    »Bitte – nehmen Sie mich mit, bitte.«


    Astrella wusste, dass Waldbeck recht hatte. Er konnte ihn nicht einfach hier liegen lassen. Also stillte und verband er die Wunde, so gut es ging, und half Waldbeck dabei, auf dem Rücksitz Platz zu nehmen, wo dieser sich sofort ausstreckte.


    Kaum war er von der kleinen Verbindungsstraße auf die Landstraße eingebogen, gab Astrella Vollgas.
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    Anne parkte ihren Minicooper neben dem BMW von Worasch. Also war dieser noch nicht zu seinem Kunden gegangen. Während sie ausstieg und auf das Haus zuging, dachte sie an ihren Besuch bei Erika Stiehmert. Laut dem behandelnden Arzt hatte sie in der Nacht einen kleinen Nervenzusammenbruch erlitten.


    »Aber solche Rückschläge sind normal«, hatte der Arzt sie beruhigt.


    »Sie hätten aber trotzdem ihre Tochter verständigen müssen.«


    »Glauben Sie wirklich, dass das besonders hilfreich gewesen wäre? Fräulein Stiehmert macht den Eindruck, als würde ihr ein wenig Schonung ebenfalls nicht schaden.«


    Daraufhin hatte sie geschwiegen.


    »Und, wie gesagt: Solche Rückschläge sind durchaus nicht ungewöhnlich. Bisher hat Frau Stiehmert versucht, so stark wie nur möglich zu sein. Wahrscheinlich vor allem ihrer Tochter wegen. – Sie können gern zu Frau Stiehmert reingehen, aber bleiben Sie bitte nicht zu lang. Und sollte irgendetwas sein oder Sie noch etwas wissen wollen, melden Sie sich bei mir, ja?«


    Der Besuch hatte nicht lange gedauert. Erika Stiehmert hatte vom vielen Weinen verquollene Augen und kaum etwas gesagt. Nichtsdestotrotz schien sie sich über ihren Besuch gefreut zu haben. Das Einzige, was sie interessiert und nach wem sie mehrmals gefragt hatte, war Ilona gewesen.


    »Ilona geht es gut«, hatte sie daraufhin geantwortet, aber wohlweislich verschwiegen, dass diese nach der Nachricht von Frau Montaves Tod durchaus einen etwas angeschlagenen Eindruck gemacht hatte. Ebenso hatte sie die Fragen nach dem Mann auf dem Foto für sich behalten.


    Nach dem Besuch hatte sie sich zunächst mit einem kleinen Bummel ablenken wollen, war jedoch auf dem Weg zum Parkplatz zu dem Entschluss gekommen, gleich in die Pension zurückzufahren. Sie wollte wissen, wie es bei Astrella gelaufen war. Vor allem aber wollte sie ihn schnellstmöglich wiedersehen und mit ihm zusammen sein. Das entscheidende Gespräch zwischen ihnen über ihre Zukunft stand noch aus. Beide hatten es vermieden. Dabei sagte ihr Herz ihr ohne Umschweife, dass sie sich eine gemeinsame Zukunft mit diesem Mann nicht nur vorstellen konnte, sondern sie diese auch wagen wollte.


    Am Tresen standen Worasch und Ilona und unterhielten sich. Als die beiden sie erkannten, fiel Anne der seltsam angespannte Blick Woraschs auf, der soeben seine leere rechte Hand aus seinem Jackett zog. Unwillkürlich hatte sie das Gefühl, zu stören. Hatte sich da etwas zwischen den beiden entwickelt? Und sie in ihrer eigenen Verliebtheit es nicht bemerkt? Warum nicht? Worasch mit seiner Art konnte einem jungen Mädchen durchaus das Gefühl von Geborgenheit und Stabilität vermitteln. Dazu Ilona, deren Gemütszustand bei aller scheinbaren positiven Veränderung noch weit davon entfernt war, als robust oder stabil bezeichnet werden zu können. Also war es am besten, wenn sie nur rasch ihren Schlüssel holte, nach Astrella fragte und dann auf ihr Zimmer ginge.


    Sie stellte sich neben Worasch, der ihr Platz machte, an den Tresen.


    »Kannst du mir bitte meinen Schlüssel geben, Ilona?«


    Ilona drehte sich zu dem Schlüsselbrett hinter ihrem Rücken um und griff nach Annes Zimmerschlüssel. Als sie ihn ihr auf den Tresen legte, fragte sie nach ihrer Mutter. Sich an die Worte des Arztes erinnernd, hielt Anne es für angebracht, ihr nicht gerade jetzt die Wahrheit zu sagen.


    »Sie war ziemlich müde, als ich zu ihr kam. Laut dem Arzt hat sie aber nur schlecht geschlafen. Sie freut sich schon auf deinen nächsten Besuch.«


    Während sie dies sagte, bemühte Anne sich um ein beruhigendes Lächeln. Warum ihr dabei auffiel, dass Worasch unauffällig bestrebt war, seine rechte Hand vor ihr zu verbergen, wusste sie nicht. Es fiel ihr einfach auf und sie konnte auch nicht verhindern, sie etwas genauer anzusehen. Worasch bemerkte es, beugte sich nach vorne auf den Tresen, wo er sich mit den Unterarmen aufstützte und gleichzeitig seine linke Hand über die rechte legte. Trotzdem hatte sie die dunklen Flecken um die Nagelränder entdeckt.


    »Na, da spielt das Wetter sicherlich auch noch eine Rolle, nehme ich an«, sagte Worasch in bemüht lockerem Ton, und Anne war sofort klar, dass er sie ablenken wollte. Aber warum? Waren ihm die schmutzigen Fingernägel dermaßen peinlich? Sogar Schweißperlen hatten sich auf seiner Stirn gebildet. Anscheinend war sie tatsächlich in einem gänzlich ungeschickten Moment zurückgekommen.


    »Bestimmt«, erwiderte Anne. »Ich werde mich auch ein wenig hinlegen. Habe in der vergangenen Nacht ebenfalls nicht besonders gut geschlafen.«


    Seltsam, aber sie hatte auf diese Ankündigung hin von Worasch eine zweideutige Bemerkung erwartet. Immerhin war sie sicher, dass ihm ihre Zuneigung zu Astrella nicht entgangen war. Doch Worasch schwieg, während die Schweißperlen ihm von der Schläfe ab über die fülligen Wangen rollten. Sie nahm ihren Schlüssel in die Hand.


    »Ich geh’ dann mal auf mein Zimmer. Ist Louis schon zurück?«


    War Worasch zusammengezuckt? Oder bildete sie es sich nur ein?


    »Nein«, sagte Ilona. »Er war kurz da, ist dann aber nochmal in die Stadt, weil er irgendetwas vergessen hat.«


    »Ah ja«, sagte Anne und kam sich dabei ein wenig dumm vor. Plötzlich hatte sie es eilig, in ihr Zimmer zu kommen. Brachte sie jetzt schon alles durcheinander, nur weil der Abschied und somit die Trennung von Astrella bevorstand?


    In ihrem Zimmer angekommen, durchquerte sie dieses mehrmals in alle Richtungen. Dann blieb sie abrupt stehen, sah ihre Handtasche auf dem Bett und ging hin. Sie holte ihr Mobiltelefon heraus und wählte Astrellas Nummer. Sie sehnte sich danach, seine Stimme zu hören. Vielleicht würde er deswegen über sie schmunzeln, doch das war ihr egal. Während sie darauf wartete, dass Astrella sich meldete, ging sie zum Fenster hin und schaute hinaus. Sie spürte ihre innere Anspannung.


    Am Telefon meldete sich die Ansage, dass der Teilnehmer nicht erreichbar war. Enttäuscht ließ sie das Telefon sinken. Sie brauchte einige Sekunden, bis sie spürte, dass sie nicht mehr allein im Zimmer war. Alles in ihr versteifte sich. Langsam drehte sie sich um.


    »Na, Anne, schon geschlafen?«, fragte Worasch und drückte die Tür hinter sich leise zu. In seiner rechten Hand hielt er eine Pistole, auf die ein Schalldämpfer geschraubt war.


    »Was – was willst du hier, Hans?«, fragte Anne, die kreidebleich geworden war.


    »Ein wenig mit dir reden, Anne«, sagte Worasch und lächelte dabei. Dieses Lächeln wirkte irgendwie müde.


    »Worüber, Hans?« Krampfhaft überlegte Anne, was sie tun, wie sie sich verhalten sollte. War es möglich, dass Worasch überhaupt nicht der nette, aber unscheinbare Mann von nebenan war, sondern ein kranker Mensch, der sich dazu entschlossen hatte, mit Gewalt von ihr das zu holen, was sie ihm freiwillig nicht gegeben hatte? Obschon er ihr diesbezüglich auch nicht einmal zu nahe gekommen war? Aber bei wie vielen kranken Männern war genau dieses nicht Zunahekommen nicht eines der wichtigsten Merkmale ihrer Krankheit? Sie hatte es einfach so hingenommen, war angetan gewesen von seiner humorigen und auch selbstironischen Art, wie man sie nicht bei vielen Männern findet. Er dagegen hatte dieses Hinnehmen falsch verstanden und stattdessen miterleben müssen, wie sie und Astrella sich fortwährend nähergekommen waren. Kranke Menschen hatten für solche Entwicklungen bekanntermaßen ein äußerst empfindsames Gespür.


    »Worüber könnten wir uns denn unterhalten, Anne?« Worasch fragte es mit einer seltsam schläfrigen Stimme, gerade so, als sei er nicht ganz bei der Sache und fragte sich insgeheim bereits, was er hier in diesem Zimmer eigentlich verloren hatte. Anne ließ sich davon nicht täuschen. Alles in ihr war gespannt. Sie wusste, dass sie versuchen musste, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, um Zeit zu gewinnen.


    »Ich weiß es nicht, Hans. Du bist zu mir hereingekommen. Also musst du auch wissen, warum.«


    Wieder lächelte er dieses müde Lächeln.


    »Wir könnten uns über dich und Astrella unterhalten. Oder über den Tod von Otto Stiehmert. Oder die Sache am Swimmingpool kürzlich nachts. Oder Conny Rechmann. Du kennst Conny?«


    Was hatte das nun zu bedeuten? Es gelang ihr nur schwer, einen vernünftigen Gedanken zu fassen. Ihr wurde klar, dass sie einer fatalen Fehleinschätzung unterlegen war. Wenn Worasch sie nach Conny Rechmann fragte, konnte das nur bedeuten, dass er etwas mit diesem Fall, wahrscheinlich sogar etwas mit Connys Tod zu tun haben musste. Die zwangsläufige Folge war, dass er jetzt die Karten auf den Tisch legte, weil er bereits wusste, wie ihre Begegnung enden würde.


    »Nein, wer ist das? Sollte ich sie kennen?«


    »Warum glaube ich dir nicht, Anne? Kannst du mir das sagen?«


    Anne schwieg – und wusste im gleichen Augenblick, dass sie damit einen Fehler begangen hatte. Worasch warf ihr einen abschätzenden Blick zu.


    »Du kannst es also nicht. Dachte ich mir.«


    »Woher soll ich wissen, warum du mir nicht glaubst? Ich kann dir nur nochmals sagen, dass ich diese Conny Rechmann weder vom Namen her noch persönlich kenne. Ich weiß nicht einmal, wie sie aussieht und wo sie wohnt.«


    »Hm…«


    »Was soll diese Frage überhaupt? Willst du in Wahrheit nicht etwas ganz anderes von mir?«


    Woraschs Kopf ruckte nach oben. Er schien ehrlich erstaunt zu sein. Dann hellte sich sein Gesicht auf.


    »Jetzt verstehe ich, was du meinst. Nein, liebe Anne, ich mag nichts dergleichen. Das ist nicht meine Art.«


    »Wäre es dann nicht am besten, wir vergessen dieses unwürdige Schauspiel hier und hören damit auf?«


    »Domino. Kennst du Domino?«


    »Du meinst das Spiel mit den Klötzchen?«


    »Ja, richtig.«


    »Was ist damit?«


    »Wir können jetzt nicht mehr aufhören, Anne. Das ist wie beim Domino: Der erste Stein wurde umgestoßen und nun fallen auch die anderen. Früher oder später. Aber sie fallen alle. Und leider habe ich jetzt auch keine Zeit mehr, mich ausführlicher mit dir darüber zu unterhalten. Das tut mir selbst leid, denn ich habe mich immer äußerst gern mit dir unterhalten.«


    Anne wusste, was nach dieser Ansprache Woraschs passieren würde. Krampfhaft überlegte sie, wie sie das Ende noch hinauszögern könnte. Louis. Wo blieb er nur? Wer kam sonst noch in Frage, ihr helfen zu können? Andy Hohler war weg, die Wasserfurs waren abgereist, Stefan Waldbeck mit der Post war bereits dagewesen. Blieb nur noch Ilona. Ilona.


    »Hast du keine Angst davor, dass Ilona plötzlich hereinkommen könnte. Oder dass sie als Zeugin gegen dich aussagt?«


    Worasch lächelte müde.


    »Nein, Anne, das wird sie nicht.«


    Anne zuckte zusammen. »Hast du sie …?«


    Worasch schüttelte den Kopf, behielt sein Lächeln jedoch bei.


    »Nein, nein. Ich brauche sie noch. Sie hat noch eine wichtige Aufgabe. Aber wir sollten jetzt mit dieser sinnlosen Unterhaltung aufhören und die ganze Sache hinter uns bringen. Sie wird sonst nur umso schmerzlicher für uns beide. Und das sollten wir vermeiden.«


    Anne begriff sofort, was er damit meinte, als er seine Pistole anhob und wieder auf sie richtete. Und sie reagierte sofort. Kurz ausholend, schleuderte sie ihr Mobiltelefon auf Worasch und warf sich gleichzeitig nach links vorne, ihm entgegen. Sie wusste nicht, woher sie diesen Mut und diese Kraft nahm. Aber sie wusste, dass sie um ihr Leben kämpfen musste, dass sie allein war und keine Hilfe erwarten konnte. Während sie sich nach vorne warf, spürte sie einen heftigen Schlag gegen ihre rechte Schulter. Gleich darauf setzte der Schmerz ein. Mit einem lauten Aufschrei fiel sie einen Schritt vor Worasch auf den Boden und blieb liegen. Dessen müdes Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden, hatte einer Kälte Platz gemacht, die sie niemals bei ihm vermutet hätte.


    »Schade! Jetzt wird es doch schmerzlicher, als ich es wollte. Tut mir leid, Anne.«


    Damit richtete er abermals die Pistole auf sie. Die Mündung zeigte genau auf ihre Stirn.


    »Warte, Hans … bitte!«


    »Was ist denn noch, Anne? Mach es mir doch nicht unnötig schwer.«


    In Annes Schulter rasten fürchterliche Schmerzen. Aber sie wollte wissen, woran sie war. Ob Astrella sie die ganze Zeit über belogen hatte und tatsächlich mit Worasch unter einer Decke steckte. Sie wollte wissen, welchem Mensch sie ihre Liebe zu schenken bereit gewesen war.


    »Warum hast du Astrella in dieser Nacht am Pool gerettet?«


    »Er sollte nicht sterben. Das gehörte nicht zu meinem Plan. Denk an das Domino.«


    »Dann … dann gehört Louis nicht zu dir?«


    »Nein, Anne, zu mir gehört niemand. Diese Gewissheit sollst du haben, wenn sie dich erleichtert.«


    Während Worasch den Abzug zu krümmen begann, beobachtete er Anne mit einem beinahe zärtlichen Blick. Eine ungewöhnliche Stille lag über ihnen. Deshalb hörte er auch sofort den Wagen, der auf den Hof fuhr und hart abgebremst wurde. Missmutig blickte Worasch auf, für einen Moment lang wirkte er unentschlossen. In dieser Sekunde sackte Anne ohnmächtig zusammen.
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    Kam er zu spät? Astrella sah die Wagen von Anne und Worasch. Auf dem Rücksitz stöhnte Waldbeck auf.


    »Ich komme gleich wieder«, versuchte Astrella ihn zu beruhigen. Er ließ den Zündschlüssel stecken, stieg aus und hastete zum Haus. Die Tür war auf, drinnen alles leer und still. Panik drohte ihn zu erfassen. Anne. Wenn Worasch ihr etwas antat, dann … dann – Gedanken rasten durch seinen Kopf, ohne dass er sie festhalten konnte.


    Rechts von ihm, aus der Küche, drang ein Stöhnen zu ihm. Astrella blickte sichernd in die Runde, horchte nach anderen Geräuschen. Da war nichts, also schlich er in die Küche. Mitten auf dem Boden lag Ilona, an Armen und Beinen gefesselt sowie mit einem Knebel im Mund. Obschon er keine Zeit hatte, fiel ihm sofort auf, dass sie bewusstlos, aber mit Ausnahme einer Beule auf ihrer Stirn äußerlich unverletzt war. Er befreite sie von dem Knebel und schnappte sich eines der Messer, die in einem Holzblock auf der Anrichte untergebracht waren, und durchschnitt das erste Seil, als er das leise Knarren der Treppenstufe hörte. Astrella fuhr herum. Auf Zehenspitzen über den Fliesenboden schleichend, ging er zur Tür zurück und warf einen vorsichtigen Blick durch den Empfangsraum auf die Treppe. Ein Schuss folgte, nur an einem leisen Plop hörbar, Holz splitterte, einer dieser kleinen Splitter riss eine Wunde auf seine Kopfhaut. Astrella war klar, dass er trotz des Messers keine Chance gegen Worasch hatte, wenn ihm nicht ein mittleres Wunder zu Hilfe kam. Es kam in Form eines überraschten Aufschreis und sich anschließendem Lärm. Astrella schoss nach vorne, erkannte auf einen Blick, dass die Teppichbefestigung gerissen und Worasch gestürzt war. Noch bevor er leicht benommen auf dem Boden liegen blieb, hatte Astrella seine Chance erkannt. Er rannte los, unterschätzte Worasch aber auch dieses Mal. Der behäbig wirkende Mann schien darauf trainiert zu sein, in jeder Situation beinahe automatisch zu reagieren. Auch seine Pistole hatte er bei dem Sturz nicht fallen lassen. Astrella stürmte durch den Empfangsraum auf ihn zu, Worasch, auf dem Bauch liegend, warf sich herum, Astrella ahnte, dass es nicht reichen würde, also setzte er aus vollem Lauf zum Sprung an, wobei er das Messer nach vorne riss und zum Stoß ausholte. Während er zustieß, hörte er das bekannte Plop wieder und irgendwas Heißes streifte an seiner linken Halsseite entlang. Kaum hatte er den Stoß ausgeführt, rollte er sich von Worasch weg. Er musste die Pistole sehen, rappelte sich trotz der Schmerzen auf seine Knie, um sich abermals auf Worasch zu stürzen. Doch dieser rührte sich nicht. Das Messer steckte unterhalb des Brustbeins in seinem Bauch. Mühsam richtete Astrella sich auf. Ilona. Anne! Er wollte gerade über Worasch hinwegsteigen, als dieser stöhnte. Ohne zu wissen, wie gefährlich die Stichverletzung tatsächlich war, ahnte Astrella, dass dieser nicht mehr lange leben würde. Aber das war jetzt nicht wichtig. Wichtig war einzig und allein Anne. Eine eiskalte Faust packte sein Herz und presste es zusammen. War sie tot? Am liebsten wäre er einfach aus dem Haus gerannt, ins Auto gestiegen und irgendwohin gefahren. So wie Harry Dean Stanton als Travis in PARIS, TEXAS von Wim Wenders, Astrellas persönlichem Kultfilm, den er schon so oft angeschaut hatte. Doch er war nicht Travis, der seiner Vergangenheit, seiner Eifersucht, dem brennenden Wohnwagen und seiner Liebe und damit letztendlich seinem Leben davongerannt und in der Wüste gelandet war. Er wollte wissen, woran er war.


    Worasch hielt sich den Bauch und stöhnte erneut. Astrella wollte über ihn hinweg nach oben gehen, doch im letzten Moment fiel ihm ein, dass es besser war, Worasch nach Anne zu fragen, als sich erst selbst auf die Suche zu machen und sie womöglich nicht zu finden.


    Er beugte sich nach unten, packte Worasch am Kragen seiner Anzugsjacke und zog ihn zu sich hoch. Sein Stöhnen ignorierte er. Warum auch sollte er Mitgefühl für jemand haben, der ihn und Stefan Waldbeck vor einer Stunde selbst gnadenlos zu töten versucht hatte? Und zumindest Conny Rechmann ebenso gnadenlos bereits getötet hatte.


    »Wo ist Anne?«, fragte er Worasch und schüttelte ihn, woraufhin dieser einen unterdrückten Schmerzensschrei von sich gab.


    »Sie … ist … in … Ordnung«, behauptete er mühsam. Und obschon er große Schmerzen haben musste, lächelte er plötzlich dieses charmante Lächeln, das ihn so sympathisch machte. »Nehmen Sie … es mir bitte … nicht persönlich … Astrella. … Aber Auftrag ist Auftrag … und ich … pflege … meine Aufträge … zu erfüllen. … Na ja …«, und wieder lächelte er, »… ich versuch’ es … zumindest.«


    »Wo ist Anne, Worasch? Sagen Sie es mir!«


    »Sie … sie ist oben … und okay.«


    Astrella fühlte die unendliche Erleichterung geradezu körperlich, die ihn bei Woraschs Behauptung überkam. Dabei wurde ihm rasch klar, dass diese Erleichterung weniger mit Woraschs Wahrheitsliebe zu tun hatte, als vielmehr mit seinem inniglichen Wunsch, dass es so war. Er fragte nach Ilona.


    »Sie wird noch … ein wenig schlafen. Ich habe … ihr ein Mittel gegeben. Eigentlich … hätte sie nicht mehr … aufwachen sollen.«


    Sachte ließ Astrella Worasch wieder zu Boden sinken und wollte aufstehen, als dieser ihn stoppte.


    »Astrella!«


    »Ja?«


    »Wollen Sie nicht wissen … wer mich … beauftragt hat?«


    »Würden Sie es mir denn sagen?«


    »Ja, ich habe nämlich … einen Verrat … gut.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Na, mein Auftrag … geber hat sich … ebenfalls einmal … nicht an eine … Absprache gehalten.«


    »Ich versteh’ Sie nicht.«


    »Das mit dem … Swimmingpool war nicht … geplant.«


    »Dass Sie mich gerettet haben?«


    Worasch lächelte. »Nein, dass Sie ersaufen sollten.«


    Zwar verstand Astrella immer noch nicht, was Worasch damit genau meinte, doch das war im Moment auch nicht wichtig.


    »Und, wer ist Ihr Auftraggeber?«


    »Rainer … Ahbold. … Immobilienmakler und Baulöwe.«


    »Und warum das Ganze?«


    »Na, warum wohl? … Es ist immer dasselbe.«


    Worasch war zäher, als Astrella gedacht hatte. Doch im Moment zählte für ihn nur noch Anne.


    »Ich komme nachher nochmal runter«, sagte er und stieg über Worasch hinweg, wobei er dessen Pistole an sich nahm.


    »Warten Sie … nicht … zu lange.«


    »Warum? Geht es Ihnen so schlecht?«, fragte Astrella, der sich, auf der Stufe mit dem kaputten Befestigungshalter stehend, die Worasch zum Verhängnis geworden war, noch einmal umgedreht hatte, ohne Mitleid für Worasch zu empfinden.


    »Nein«, antwortete Worasch und lächelte. »Nur wird demnächst Ahbold hier sein. Ich … habe ihn … angerufen.«
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    Es juckte wie verrückt. Joe Schwarzenberg kratzte an seiner Stirn, obschon ihm kurz sein Vorhaben in den Sinn kam, damit endlich aufzuhören. Aber wie sollte er das hinbekommen, wo ihm irgend so eine Ratte diese Riesensauerei mit der toten Italienerin eingebrockt hatte?


    Wütend stieg er in der Gartenstraße in den Bus ein und am Bahnhof in Ravensburg wieder aus. »Diese verdammte Hitze!«, fluchte er lauthals, was ihm die erschrockenen Blicke zweier Schulkinder einbrachte. Joe stampfte ungerührt an ihnen vorbei die Eisenbahnstraße hoch in Richtung Karlstraße. Er würde Ahbold klarmachen, dass er ihm gefälligst zu helfen hatte. Wenn nicht, würde er den Bullen mal erzählen, wie die Sache am Swimmingpool gelaufen war und wer den Auftrag dazu erteilt hatte. Außerdem wusste er ja noch um einige andere Dinge, die auf Ahbolds ach so weißer Weste einen Haufen hässlicher Flecken hinterlassen würden.


    Nachdem er die Karlstraße erreicht hatte, steuerte er zielstrebig auf den Eingang von Ahbolds Büro zu. Dabei stach ihm dessen Mercedes in die Augen, was ihm einen neuerlichen Fluch entlockte. Den wie bereits in den vergangenen Tagen nur wenige Autos dahinter parkenden anthrazitfarbenen Touareg mit der älteren attraktiven Frau am Steuer übersah er.


    


    »Was fällt Ihnen ein, Schwarzenberg? Einfach so hier her-einstürmen und mir solch einen Bockmist zu erzählen! Wird das jetzt zu einem wöchentlichen Ritual? Sind Sie noch ganz bei Trost?! Reißen Sie sich gefälligst zusammen, Schwarzenberg!«


    Ahbold drehte sich erbost um und schaute seinem Gegenüber direkt in die Augen. Diesem zunächst seinen Rücken zuwendend, hatte er sich Joes dahergehaspelte Tirade erst einmal ruhig angehört, obschon er innerlich aufgewühlt war. Aber das brauchte Schwarzenberg nicht zu wissen.


    »Was habe ich damit zu tun, dass Sie oder, wenn es denn tatsächlich so war, irgendjemand anderes eine alte Frau über den Haufen fährt und die Leiche in Ihren Kofferraum befördert? Wollen Sie mich etwa dafür verantwortlich machen?«


    »Nein, natürlich nicht. Aber ich habe verdammt nochmal keine Lust, den Rest meines beschissenen Lebens im Knast zu verbringen.«


    »Und dass es so beschissen ist, dafür bin wahrscheinlich auch wieder ich verantwortlich. Ist Ihnen eigentlich schon mal in den Sinn gekommen, dass Sie ein Mensch sind, der Scheiße einfach magisch anzieht?«


    Joe schwieg. Er war überrascht, dass Ahbold ihm gegenüber so ausfällig wurde. Meistens achtete dieser darauf, stets den Mann von Welt hervorzukehren und ihm seine eigene Bedeutungslosigkeit dadurch erst recht aufzuzeigen. Andererseits war Ahbold schon zu ihrer gemeinsamen Hamburger Zeit ein Schwein gewesen und würde für alle Zeiten ein Schwein bleiben. Und weil er das wusste, würde er nun nicht mehr darauf hereinfallen und sich vor allem nicht mehr davon beeindrucken lassen. Dies wollte er Ahbold gerade klarmachen, als dessen Mobiltelefon klingelte. Nach einem Blick auf das Display befahl dieser ihm mit einem Handzeichen, den Raum zu verlassen. Wie ein braver Schuljunge gehorchte Schwarzenberg. Ahbold hatte an der Anzeige erkannt, dass es das Mobiltelefon von Worasch war. Nachdem Schwarzenberg die Tür hinter sich geschlossen hatte, nahm er das Gespräch entgegen.


    »Ja! … Sie sollen doch – … Was? Ich darf doch bitten! … Warum? Ich kann jetzt nicht. Um meinen Kopf und Kragen? Was erlau… – Und warum machen Sie das nicht allein? … Was? Sie sind verletzt? … Und jetzt soll ich in aller Öffentlichkeit anmarschieren? Sind Sie verrückt? … Es ist niemand da? Und das ist sicher? … Ja, ja, ist in Ordnung. Ich komme.«


    Ahbold ballte seine Fäuste. So hatte er sich das alles nicht vorgestellt. Am besten wäre es doch gewesen, er hätte diese verfluchte Pension einfach abfackeln lassen. Dies war auch sein erster Gedanke gewesen, als klar geworden war, dass diese Pflegeheimbetreiber, eine der größten Unternehmensgruppen Deutschlands in diesem Bereich, hier einsteigen wollten. Leider aber auch klar geworden war, dass die Stiehmerts nicht verkaufen wollten. Nach den ersten vorsichtigen Kontakten über Schwarzenberg hatte er deutlich erkennen müssen, dass Schwarzenberg zum einen unfähig und zum anderen Erika Stiehmert das Hauptproblem war. Ja, Abfackeln wäre am besten gewesen. Er hätte wie bei so vielen anderen Gelegenheiten seine erste Idee verwirklichen sollen. Nun drohte die ganze Sache aus dem Ruder zu laufen, wobei es ihm ein Rätsel war, wie Worasch dies passieren konnte. Er war ihm als ein ausgesprochen fähiger Mann empfohlen worden. Besonders, was die Fähigkeit anbelangte, Morde wie Unfälle oder Selbsttötungen aussehen zu lassen. Aber jetzt war es zu spät, darüber nachzudenken. Jetzt galt es zu handeln. Er ging an seinen Schreibtisch, schloss die unterste der vier Schubladen auf und entnahm ihr eine Pistole, die er kurz prüfend wog, bevor er sie in sein Jackett steckte.


    Im Vorzimmer informierte er Frau Leonhard, dass er in der nächsten Stunde nicht erreichbar sei. Sie nickte nur, während Schwarzenberg zu einem Protest anhob. Ahbold brachte ihn mit einem harten Blick zum Verstummen. Als er aus den klimatisierten Räumen ins Freie trat, trieb die Hitze ihm den Schweiß aus allen Poren. Er beeilte sich, in seinen Mercedes zu kommen, wo es wenigstens eine Klimaanlage gab. Rücksichtslos scherte er aus der Parklücke aus und zwang dadurch einen nahenden Fiatfahrer zu einer Vollbremsung. Doch Abhold schaute nicht mal in den Rückspiegel. Dadurch entging ihm allerdings auch der Touareg, der sich gleich darauf ebenfalls in Bewegung setzte und ihm in großem Abstand folgte.
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    Vorsichtig hatte er sie geküsst. Danach hatte er ihre Wunde untersucht, festgestellt, dass es ein Durchschuss war, und sie so gut es ging verbunden. Annes Gesicht war bleich, aber sie lächelte glücklich. Sie war erst aus ihrer Ohnmacht aufgewacht, nachdem Astrella sie hochgehoben und auf ihr Bett gelegt hatte, wo er sich zu ihr hinsetzte. In knappen Sätzen erzählte er ihr die Vorkommnisse der letzten Stunde.


    Von unten drang Worasch’ Stimme zu ihnen hoch. Er rief nach Astrella. Als dieser aufstehen wollte, hielt Anne ihn zurück.


    »Ich komme mit«, sagte sie, und Astrella, der ihren keinen Widerspruch akzeptierenden Blick richtig deutete, half ihr beim Aufstehen. Gemeinsam waren sie zu Worasch hin-untergegangen. Das ehemals graublaue Hemd war blutgetränkt. Wieder wunderte sich Astrella über die Zähigkeit des älteren Mannes.


    »Nett, dass Sie … nochmals Zeit … für … mich … haben«, empfing Worasch sie und versuchte zu lächeln, aber es gelang ihm nur noch ein verzerrtes Grinsen. »Sie … sollten … da noch … etwas … wissen.«


    Und dann hatte Worasch mit sterbender Stimme ausgepackt. Als es mit ihm zu Ende ging, sagte er: »Tut … mir … leid. … Ich … mag … Sie … alle … drei. Aber … das … Domino…«


    Sie hatten sich stumm angeschaut, bis schließlich Anne wie selbstverständlich feststellte: »Wir müssen was unternehmen. Wenn Hans, ich meine Worasch nicht gelogen hat, müsste Ahbold jeden Moment hier anmarschieren.«


    »Und wenn er gelogen hat?«


    »Rufen wir die Polizei und kümmern uns um Ilona.«


    »Und danach gehst du, meine kleine Superheldin, zum Bungeespringen, stimmt’s?«, sagte Astrella, der erkannte, dass Anne nicht mehr lange durchhalten würde.


    »Stimmt genau. Ich kann es jetzt schon kaum mehr erwarten«, sagte sie und bemühte sich um ein Lächeln. »Womit fangen wir an?«


    »Mit Worasch. Er muss weg von hier.«


    Astrella hatte den Mann gerade am oberen Treppenabsatz abgelegt, als sie draußen einen schweren Wagen auf den Hof fahren hörten.
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    Ahbold fluchte. Mehr als eine halbe Stunde hatte er benötigt, bis er endlich auf dem Hof der Pension ankam; sämtliche Verkehrsteilnehmer und Ampeln schienen sich gegen ihn verschworen zu haben. Auf dem Hof standen drei Autos. Rechnete er eines davon als Worasch gehörend weg, bedeutete dies, dass aller Wahrscheinlichkeit nach mit zwei oder drei weiteren Personen zu rechnen war. Womöglich war jemand unerwartet aufgetaucht und Worasch deshalb in die Schwierigkeiten geraten, die ihn zu seinem Anruf veranlasst hatten.


    Hastig stieg Ahbold aus und ging in die Pension, wobei er daran dachte, dass es sich wirklich um ein hervorragend geeignetes Grundstück für sein Projekt handelte. Im Innern empfing ihn stickige Luft und eine Stille, die ihn abrupt stehen bleiben ließ. Nichts! Wo war Worasch? Er wollte gerade seinen Namen rufen, als er auf dem Boden vor der Treppe, die in die oberen Stockwerke führte, die große Blutlache entdeckte. Was war hier schiefgelaufen? Er riss sich von dem Anblick los und ging vorsichtig weiter, als er eine gedämpfte Stimme hörte.


    »Mann, Ahbold, kommen Sie endlich hoch«, befahl sie ihm und Ahbold hatte Mühe, sie Worasch zuzuordnen. Dafür hörte er umso klarer heraus, dass dieser wohl tatsächlich verletzt war.


    Mit einem kleinen Sprung setzte er über die Blutlache, sah die aus ihrer Verankerung herausgesprungene Befestigungsklemme des Teppichhalters und stieg vorsichtig die Stufen hoch. Oben angekommen, versuchte er sich zu orientieren.


    »Hier herein, aber beeilen Sie sich, verdammt nochmal!«


    Er folgte dem Klang der verzerrten Stimme und stand gleich darauf in einem dieser standardisierten Pensionszimmer, wie er sie schon zuhauf gesehen hatte. Was er außerdem noch sah, bereitete ihm noch mehr Missvergnügen: ein Mann und eine Frau, die offensichtlich an ihrer rechten Schulter verletzt war. Was ihm freilich am meisten missfiel, war die auf ihn gerichtete Pistole in der Hand dieses Mannes, den er nicht kannte, von dem er aber mit Sicherheit wusste, dass es nicht Worasch war.
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    Astrella erkannte den Mann sofort: Es war derselbe, der auf den Saunafotos zu sehen war. Dem Aussehen nach hatte er sich kaum verändert.


    »Ach, sieh an. Sie sind also Rainer Ahbold.«


    Der elegant gekleidete Mann schien verwirrt zu überlegen, woher Astrella ihn kannte.


    »Kennen wir uns?«


    »Sie kennen mich nicht, aber ich Sie. Zumindest von den Fotos.«


    »Welchen Fotos?«


    »Nun, die Fotos aus der Sauna, die sie zusammen mit Bettina Stiehmert zeigen. In ziemlich eindeutigen Posen zeigen.«


    »Was reden Sie da für einen Unsinn!«


    Astrella war sofort klar, dass Ahbold sich nicht so schnell geschlagen geben würde. Also zog er die Fotos aus seiner Jackettasche und hielt sie hoch. Da er wohlweislich darauf geachtet hatte, das Fenster im Rücken zu haben, war Ahbold gezwungen, gegen das Licht auf die Fotos zu schauen. Dabei beobachtete er ihn genau. Täuschte er sich oder hatte Ahbolds Gesicht tatsächlich gezuckt? Seiner Reaktion nach kannte er die Bilder.


    »Na und? Was wollen Sie damit?«


    »So wie ich das sehe, hatten Sie da Sex mit einer Minderjährigen, mit einem Kind.«


    »Mit einem Kind!« Ahbold lachte laut auf. »Wenn alle Kinder in dem Alter so verdorben wären wie diese Hure, dann prost Mahlzeit! Von wegen Kind! Ich bin selten so einem verdorbenen Luder begegnet. – Und deswegen bedrohen Sie mich mit Ihrer Pistole? Wer sind Sie überhaupt?«


    »Nur mit der Ruhe, Herr Ahbold. Im Moment stelle ich die Fragen. Und Sie möchten bestimmt nicht, dass ich mich aufrege und nervös werde. Und ich kann Ihnen nur eines sagen: Ich bin mehr als stinksauer. Fragen Sie mich jetzt aber ja nicht nach dem Grund. Worasch hat uns alles erzählt. »


    »Worasch? Sie meinen Hans Worasch, den Kunden von mir, der ein Immobiliengeschäft mit mir abschließen wollte?«


    Astrella spannte den Abzug von Woraschs Pistole. Er hatte nur noch zwei Patronen. Freilich bezweifelte er, dass er sie tatsächlich benötigen würde. Rainer Ahbold war der Typ Erfolgsmensch, der zwar über Leichen ging, aber aufs sorgfältigste darauf bedacht war, dass andere für ihn diese Drecksarbeit erledigten. Ihm selbst würde man letztendlich wohl allein mit den Fakten der Wahrheit beikommen.


    Wie vermutet ließ Ahbold sich von der kleinen Einlage nicht beeindrucken. Er lächelte.


    »Mit Ihren Beweisen scheint es nicht weit her zu sein, wenn Sie mich hier an Ort und Stelle erschießen möchten. Nur zu, kann ich da bloß sagen.«


    Astrella ließ die Pistole sinken und lächelte seinerseits.


    »Was halten Sie statt von einer Kugel, die Sie in meinen Augen fraglos verdient hätten, von lebenslänglichem Gefängnis?«


    »Wollen Sie mich etwa da hineinbringen? – Ich bitte Sie.«


    »Nun, wir werden ja sehen, wie die Polizei, die übrigens schon unterwegs ist, auf folgende Fakten reagiert. Erstens: Aus irgendeinem Grund, der sicherlich mit seiner Arbeit als Bauunternehmer zu tun hat, interessiert sich Rainer Ahbold für das Grundstück der Familie Stiehmert. Worasch konnte uns den Grund nicht nennen, da er ihn selbst nicht weiter interessiert hat. Da der erfolgreiche und allseits geachtete Bauunternehmer aber ein Verhältnis mit einer von Stiehmerts beiden Töchtern hat, die zudem noch nach der Entlassung durch ihn bei einem Unglücksfall starb, kann er Herr und Frau Stiehmert natürlich nicht direkt darum bitten, ihm das Grundstück zu verkaufen. Außerdem möchte er verhindern, dass durch sein Auftauchen die Spekulationen über die Hintergründe seiner Kaufabsicht losgehen und der Preis in die Höhe schießt. Also schickt er den kleinen Immobilienmakler Schwarzenberg vor, der sich aber als kompletter Versager entpuppt. Nur: Die Zeit drängt. Wahrscheinlich drohen die Investoren abzuspringen oder Zuschüsse des Landes und wer weiß von wem noch alles werden gestoppt, wenn er nicht bald mit dem Bau beginnt. Also entschließt er sich, Druck auf die Stiehmerts auszuüben. Indem er, und ich komme jetzt zum zweiten Punkt, den Killer Hans Worasch verpflichtet. Der hat dafür zu sorgen, dass die Stiehmerts ihre Pension nicht länger betreiben können. Worasch erfüllt diesen Auftrag zunächst nicht schlecht. Indem er dafür sorgt, dass Otto Stiehmert einen tödlichen Verkehrsunfall erleidet. Ahbold selbst hilft dabei, indem er seine Geliebte Conny Rechmann dazu zwingt, hier anzurufen und Otto Stiehmert dazu zu bringen, zu einer bestimmten Zeit in die Stadt zu fahren. Die Zeit bis dahin benötigt Worasch, um die Bremsleitung zu manipulieren. Der Plan scheint zu gelingen, zumal Erika Stiehmert einen Schock erleidet und ins Krankenhaus muss. Doch wider Erwarten entschließt Ilona, die zweite Tochter, sich dazu, die Pension allein weiterzubetreiben, bis ihre Mutter entscheiden kann, wie es weitergehen soll. Wir kommen zu drittens: Nachdem er, um mit Worasch zu sprechen, den ersten Dominostein umgestoßen hat, kann unser Niederlagen wie die Pest hassender Bauunternehmer nicht einfach aufhören. Da er ein vorsichtiger Mann ist, lässt er Schwarzenberg einen besonders hinterhältigen Plan durchführen: Seine eigene Geliebte soll mittels eines dramatischen nächtlichen Auftritts im Swimmingpool der Stiehmert’schen Pension Ilona Stiehmert einen zumindest psychisch tödlichen Schock versetzen. Zum einen weiß er um den Zustand von Ilona seit dem Tod ihrer Schwester Bettina. Und nun muss sie auch noch den Tod ihres Vaters und den Zusammenbruch ihrer Mutter verkraften. Zum anderen hat er mit Conny Rechmann eine Geliebte, die Bettina sehr ähnelt, also scheint ihm dies der geeignete Weg zu sein. Leider, aus seiner Sicht, passieren zwei unerwartete Dinge: Ich selbst wache durch Ilonas Schreie auf und gehe hinaus, um ihr zu helfen. Woraufhin ich vermutlich von Schwarzenberg niedergeschlagen und ins Becken geworfen werde. Und Worasch, der Killer, der nichts von diesem Plan weiß, rettet mich. Was er aber nicht verhindern kann, sind zwei nicht vorhergesehene Ereignisse: Zum einen das Auftauchen des verliebten Stefan Waldbeck. Worasch sieht ihn von seinem Fenster aus, wie er sich bei den Garagen versteckt. Zum zweiten Paola Montave, die wieder einmal nach Italien wollte und plötzlich im Hof steht. Worasch fragt sie, wie ich mich noch gut erinnern kann, ausdrücklich danach, seit wann sie bereits da war und was sie gesehen hat. Auch hält er Anne davon ab, die Polizei zu verständigen, angeblich aus Sorge um Ilonas Zukunft. Worasch hat auf einmal das Problem eines unerwünschten Mitspielers in der Person des unfähigen Schwarzenberg am Hals. Vermutlich von Ihnen selbst erfährt er die Hintergründe des nächtlichen Vorfalls. Zwar wütend, bleibt er trotzdem ruhig und wartet ab. Als er jedoch mitbekommt, dass ich mich auf die Suche nach dem Schläger mache und den Stofffetzen von Connys Hose in den Sträuchern finde, weiß er, dass der ganze Plan zu scheitern droht. Bestätigt wird ihm dies durch Ihren Anruf, bei dem Sie Worasch erzählen, dass Conny meinen Besuch bei ihr am nächsten Tag angekündigt hat. Über Conny auf Sie und in der Folge auf ihn selbst zu kommen, weiß Worasch, ist nur eine Frage der Zeit. Also muss er handeln. Und er handelt wie ein Profi. Zunächst schaltet er Schwarzenberg aus, indem er dessen Golf entwendet und Paola Montave damit überfährt, um anschließend ihre Leiche im Kofferraum abzulegen. Letztlich ist der Mord überflüssig, denn Paola hat nichts gesehen. Doch dessen konnte Worasch sich nicht sicher sein. Also entscheidet er sich für den Tod als sicherste Methode, Ungewißheiten aus dem Weg zu räumen. Dann ermordet er Conny, nachdem er von Ihnen darüber informiert worden ist, dass Sie selbst noch vor meinem Besuch angeblich zu ihr kommen würden, um ihr beizustehen. Mit diesem Versprechen brachten Sie Conny davon ab, zur Polizei zu gehen und die ganze Sache auffliegen zu lassen. Den Schlüssel zu Connys Wohnung bekam Worasch von Ihnen. Andrerseits ist ihm sofort klar, dass ich mich mit Stefan Waldbeck unterhalten möchte, als ich diesem heute Mittag gefolgt bin, während er sich mit Ilona unterhielt. Ihm ist bewusst, dass er mich nicht mehr losbekommen wird, wenn er nichts unternimmt. Also folgt er uns beiden mit dem Ziel, uns zu töten. Dabei will er es so aussehen lassen, dass ich zunächst Waldbeck in einem Anfall von Raserei erstochen und danach, als mir die Tragweite meiner Tat klar wurde, mir selbst mittels der Autoabgase das Leben genommen habe. Doch irgendwas kommt ihm dazwischen und Waldbeck entkommt schwer verletzt in den Wald, wo ich ihn finde. Währenddessen fährt Worasch hierher zurück, um Ilona zu töten und damit den ursprünglichen Plan doch noch erfüllt zu haben. Wahrscheinlich, vermute ich, beabsichtigte Worasch, den Tod von uns dreien als Eifersuchtsdrama anzulegen. Durch diese Tarnung wäre es ihm auch möglich gewesen, den Zehn-Schwarze-Negerlein-Effekt zu vermeiden, nämlich als einer der letzten Überlebenden zwangsläufig auch einer der Hauptverdächtigen zu sein. Doch da kommt ihm Anne Griesner dazwischen. Gemäß der Grundregel des Dominos, dass der Fall aller Klötzchen nicht mehr aufzuhalten ist, sobald das erste umgestoßen wird, beschließt er auch ihren Tod. Freilich hat er längst die Kontrolle über das Geschehen verloren. Ich, von den Toten auferwacht, komme –«


    »Lassen Sie die Waffe fallen!«


    


    Die schneidende Stimme Ahbolds ließ Astrella zusammenzucken. Er war unvorsichtig geworden, indem er Anne anblickte, als diese leise aufgestöhnt hatte und bleich geworden war. Zwar ruckte er sofort wieder herum und richtete Woraschs Pistole seinerseits auf Ahbold, doch der lächelte nur kalt. Die Mündung seiner Waffe zielte nicht auf ihn, Astrella, sondern auf Anne. Langsam bewegte Ahbold sich rückwärts auf die Tür zu.


    »Selbst wenn Sie mich erwischen sollten, Astrella: Ihre Freundin nehme ich mit! Tja, Astrella! – So heißen Sie doch, nicht wahr? – Was machen Sie nun?«


    Dem entschlossenen Gesichtsausdruck Ahbolds nach zweifelte Astrella keine Sekunde daran, dass dieser seine Ankündigung wahrmachen würde. Ihn nicht aus dem Blick lassend, beugte er sich nach unten und legte seine Pistole auf den Boden. Wie so oft in seinem Leben ging es wieder einmal darum, Zeit zu gewinnen.


    »Ein bisschen weiter weg, wenn ich bitten darf.«


    Mit einer Handbewegung machte er klar, was er meinte. Astrella gehorchte und stieß die Pistole mit seinem Fuß unter den Schrank.


    »Sie hätten Prediger werden sollen, Astrella. Sie sind ein perfekter Geschichtenerzähler. Wirklich hochinteressant, welches Märchen Sie da von sich gegeben haben. – Wo ist Worasch?«


    »Er ist tot.«


    »Tja, dann war er eben doch nicht der Profi, als den Sie ihn bezeichnet haben.«


    »Hätten Sie nicht den Fehler begangen, Schwarzenberg und Ihre eigene Geliebte in die Sache hineinzuziehen, wäre sein Plan wahrscheinlich aufgegangen. Alles wäre sozusagen innerhalb der Familie Stiehmert geblieben. Genau das wollte Worasch erreichen, als er mich rettete.«


    »Denken Sie, was Sie wollen. Ich habe mich jedenfalls noch nie nur auf einen Trumpf verlassen. Geht meistens schief. Aber das wäre jetzt zuviel, darüber zu diskutieren. Was mich wundert, ist, dass die Polizei noch nicht da ist. Sagten Sie nicht, dass sie bereits hierher unterwegs sei?«


    Astrella schwieg. Er spürte Anne, die sich an ihn gelehnt hatte. Ohne sich um Ahbold zu kümmern, drehte er sich ihr zu und brachte sie ans Bett, wo sie sich erschöpft ins Kissen sinken ließ.


    »Ein hübsches Paar, doch, wirklich. Vereint bis in den Tod, nur ohne den kirchlichen Segen. Aber jetzt: Leben Sie wohl. Übrigens, für den Fall, dass Sie das noch interessieren sollte: Ich werde Sie alle drei erschießen und danach meine Pistole in die Hand Ihrer Liebsten legen. Was halten Sie davon? Wahrscheinlich wird die Polizei ein großes Eifersuchtsdrama aufdecken und die Welt erschüttert sein. Insofern ist der Plan von Worasch gar nicht schlecht. Wo ist eigentlich die hübsche Ilona? – Na, machen Sie sich keine Mühe. Ich werde sie finden. Bis die Polizei kommt, habe ich ja noch genug Zeit. Also, dann machen Sie’s gut.«


    Doch bevor er abdrücken konnte, versteifte sich seine Körperhaltung.


    »Ich drücke ab«, sagte eine tonlose Stimme in seinem Rücken.
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    Hinter Ahbold war eine ältere Frau aufgetaucht. Trotz ihres verhärmten Gesichtsausdrucks war sie noch eine attraktive Erscheinung. Astrella ahnte, wer sie war.


    »Christine! Was suchst du hier? Verdammt nochmal, was soll das? Willst du deinen eigenen Mann erschießen? Bist du jetzt völlig –«


    »Sei still und lass die Waffe fallen. Ich schieße sonst, und das war das letzte Mal, dass ich das gesagt habe.«


    Ahbold kämpfte mit sich, was ihm anzusehen war. Doch als seine Frau den Druck ihrer Waffe in seinem Rücken verstärkte, ließ er seine Pistole fallen.


    »Und jetzt geh auf die Knie.«


    »Was soll –?«


    »Auf die Knie, hab’ ich gesagt, oder ich schwör dir bei Gott: Ich drücke ab.«


    Der Klang der Stimme seiner Frau raubte Ahbold offenkundig die letzten Zweifel darüber, ob sie ihre Drohung ernst meinte. Zögernd ging er auf die Knie. Christine Ahbold drückte ihm nunmehr den Lauf der Pistole an seinen Hinterkopf.


    »Willst du mich jetzt einfach erschießen?«


    Sie ging nicht auf seine Frage ein, sondern wandte sich stattdessen Astrella zu.


    »Darf ich bitte die Fotos sehen?«


    Astrella holte sie abermals aus seiner Jackentasche und reichte sie ihr. Obschon sie anscheinend nicht vorhatte, etwas gegen ihn und Anne zu unternehmen, vermied er es tunlichst, es herauszufinden. Zumindest jetzt noch.


    Christine Ahbold betrachtete die Fotos ausführlich. Ihre Augen glänzten feucht.


    »Du Schwein«, sagte sie schließlich mit tonloser Stimme und gab Astrella die Fotos zurück. Rainer Ahbold schwieg.


    »Ist es so, wie dieser Mann es erzählt hat? – Los, sag schon!«


    »Hast du etwa alles mit angehört?«


    »Du sollst sagen, ob es stimmt!«


    »Nein, natürlich nicht. Wo denkst du hin? Der Idiot erzählt doch nur einen Haufen Mist. Kein Wort davon ist wahr, Christine. Glaub mir.«


    »Und die Fotos? Sind die auch nur zusammengereimter Mist?«


    »Das ist doch schon Jahre her. Das ist längst vorbei.«


    »Natürlich ist es vorbei. Aber nicht, weil du damit aufgehört hast.«


    »Wie meinst du das?«


    »Du hättest nie damit aufhört, mit der jungen Schlampe herumzumachen, wenn ich nicht dafür gesorgt hätte. Aber es hat ja nichts genützt. Du hast ja immer und immer wieder eine von diesen blonden Lolitas rumgekriegt. So wie diese Conny. Du bist so ekelerregend, dass ich mich frage, wie ich dumme Kuh es nur so lang mit dir ausgehalten habe.«


    »Was meinst du damit, dass du dafür gesorgt hast? Ich versteh’ dich nicht.«


    Christine Ahbold schien zu überlegen, ob sie weiterreden sollte. Astrella ahnte, dass sich hier eine grausame Entdeckung anbahnte.


    »Weißt du noch, dein schlechtes Gewissen, das du hattest, nachdem du vom Tod dieser kleinen blonden Hure erfahren hast?«


    »Wieso schlechtes Gewissen?«


    »Du weißt, wovon ich rede. Was du nicht weißt, ist etwas anderes. Ich habe an diesem Abend damals mitbekommen, welchen Spaß du und dieses Kind miteinander hattet. Du hast dir ja nie sonderlich Mühe gegeben, etwas zu verbergen. Ich habe auch den Streit mit angehört. Du hast dieses Kind unterschätzt und nicht damit gerechnet, dass sie versuchen könnte, dich zu erpressen. Also hast du ihr vorgespielt, auf ihre Forderung einzugehen und ihr danach zu trinken gegeben, bis sie sich nicht mehr auf ihren Beinen halten konnte. Anschließend hast du sie hierher gebracht. Oh, ich hab’ dir angesehen, wie du mit dir gekämpft hast, ob du sie tatsächlich in das Wasser werfen sollst oder nicht. Ein wenig überrascht war ich schon, als du es nicht getan hast. Dann ging oben ein Licht an und du hast dich beeilt, von hier wegzukommen. Es wäre auch zu peinlich gewesen, dich mit einem betrunkenen Kind anzutreffen. Wie hättest du das auch erklären wollen? Mich hast du natürlich nicht bemerkt, nachdem ich rechtzeitig das Licht ausmachte, als ich hinter dir herfuhr. Nun, ich nützte die Gelegenheit.«


    »Du hast was?«


    »Ja, ich habe sie ins Wasser gestoßen.«


    Anne stöhnte leise auf und versuchte, sich aufzurichten. Es gelang ihr nur mit Mühe.


    »Als dann jemand aus dem Haus kam, hatte ich das Grundstück bereits verlassen, war zum Auto gegangen und wieder nach Hause gefahren. Du hast von meiner Rückkehr natürlich nichts mitbekommen. Wofür getrennte Schlafzimmer doch gut sind. Nur: Letztendlich hat alles nichts genützt. Ich habe mich getäuscht, als ich hoffte, dein schlechtes Gewissen würde dich von weiteren Liebschaften mit diesen blonden Kindern abhalten. Heute weiß ich, dass ich schon damals alles an die Öffentlichkeit hätte bringen sollen. Nur fehlte mir die Kraft dazu, zumal meine Eltern noch lebten. Sie sollten nicht erfahren, wie schlimm es um uns beide wirklich stand. Irgendwann war die Zeit für solch einen Schritt vorbei. Und du hast ja, wie mir jetzt klar geworden ist, durchaus gelernt. Wenn –«


    »Wie: Ich habe gelernt?«


    »Du bist vorsichtiger geworden mit deinen Liebschaften. Und du hast vorgesorgt, dass dir keine davon je wieder gefährlich werden konnte. Ich zweifle keine Sekunde lang daran, dass es so war, wie Herr Astrella es vorhin erzählt hat. Es stimmt: Du warst schon seit jeher der Typ Mann, der die Drecksarbeit andere machen lässt. Aber jetzt –«


    Blitzschnell hatte Ahbold sich herumgeworfen, die vor ihm liegende Waffe aufgenommen und zugleich seine Frau mit einem Fußfeger von den Beinen gerissen. Aus ihrer Waffe löste sich ein Schuss. Die Kugel fuhr an Astrella vorbei in die Decke. Astrella warf sich instinktiv nach vorne und traf genau in dem Moment auf Ahbold, als dieser die Waffe auf ihn richtete und abdrückte. Astrella spürte am Luftzug, dass die Kugel ihn nur knapp am Kopf verfehlte. Gleichwohl rutschte er an dem ausweichenden Ahbold vorbei auf den Boden, wo er hilflos auf dem Bauch zu liegen kam. Er wollte sich aufrappeln, doch der Druck einer Pistolenmündung in seinem Nacken ließ ihn erstarren. Ein Schrei gellte durch den Raum. Astrella wusste nicht, von wem er kam. Er wusste nur, dass er zu viele Fehler gemacht hatte, um das nunmehr unausweichliche Ende noch verhindern zu können. Auf einmal war er unsagbar müde und der Kopf dröhnte ihm. Nun würde es doch keine gemeinsame Zukunft mit Anne geben und die Vergangenheit namens Gloria enden. Täuschte er sich oder war es tatsächlich schlagartig unheimlich still geworden? War das die Stille vor dem Tod?


    Dann fiel der Schuss.


    Der Druck in seinem Nacken ließ nach. Als er aufblickte, sah er Rainer und Christine Ahbold zur Tür starren. Dort stand: Ilona. In den Händen hielt sie das Jagdgewehr aus der Küche. Von der Decke herab rieselte Putz.


    »Werfen Sie Ihre Pistole weg, oder ich schieße«, sagte sie mit einer Stimme, aus der Astrella eine ungewohnte Entschlossenheit heraushörte. Ihre Augen funkelten dazu dermaßen überzeugend, dass Ahbold seine Pistole langsam zu Boden gleiten ließ, zumal Ilona ihm nun ihrerseits die Mündung des Gewehrs in seinen Nacken drückte. Astrella nützte die Gelegenheit und nahm die Pistole an sich. Am liebsten wäre er aufgestanden und hätte Ilona abgeküsst. Stattdessen drehte er sich zu Anne um, die leise aufstöhnte. Ihre Wangen schienen zu glühen, trotzdem brachte sie ein Lächeln über die Lippen.


    »Danke, Ilona«, flüsterte sie.


    Ilona nickte nur.


    »Ich werde Sie jetzt töten, Ahbold«, sagte sie. »Und Sie auch«, fügte sie mit einem raschen Seitenblick auf Christine Ahbold hinzu. »Dafür, was Sie Bettina angetan haben – und mir.«


    Damit hatte Astrella nicht gerechnet. Und doch konnte er die junge Frau nur zu gut verstehen, würde an ihrer Stelle vielleicht ebenso handeln. Trotzdem konnte er es nicht zulassen. Nicht deshalb, weil es verboten war. Er wollte nur einfach nicht, dass sich das Mädchen ihre Zukunft durch solch eine Tat zerstörte. Fraglos hatte sie sich in den vergangenen Tagen verändert, war erwachsen geworden. Andere wären unter der Last der Ereignisse zusammengebrochen, sie jedoch hatte den schwersten Kampf eines Menschen, nämlich den gegen sich selbst, gewonnen. Doch bevor Astrella etwas sagen konnte, hörte er wieder Annes Flüstern aus dem Hintergrund.


    »Tu es nicht, Ilona. – Sie sind es nicht wert. Sie sind dich nicht wert. Und genau dich und deine Zukunft würdest du zerstören, wenn du die beiden jetzt erschießt. Schau sie dir doch an: Was haben die beiden jetzt noch von ihrem Leben, von ihrem Reichtum und ihren lebenslangen Lügen? Nichts. Du aber hast die ganze Zukunft noch vor dir. Und du darfst auch deine Mutter nicht vergessen. Sie baut auf dich. Allein schafft sie das hier nicht.«


    Die kurze Rede hatte Anne ihre letzte Kraft gekostet. Laut aufstöhnend sank sie ins Kissen zurück. Astrella be-obachtete, wie es in Ilonas Gesicht arbeitete.


    »Übrigens, Ilona«, mischte er sich wieder ein. »Im Auto unten liegt Stefan. Er ist schwer verletzt und braucht dringend Hilfe. Genau wie Anne.« Zufrieden nahm er das leichte Zusammenzucken Ilonas wahr. »Könntest du das übernehmen? Wir brauchen dringend einen Notarzt. Um die beiden hier werde ich mich kümmern. Sie werden dir und auch sonst niemand nie mehr wehtun, das verspreche ich dir.«


    Dann schwieg er. Es gab nichts mehr zu sagen. Alles Weitere lag nicht mehr in seinen Händen.


    Sekunden später ließ Ilona den Gewehrlauf sinken, ihre Haltung entspannte sich.


    »Ich kümmere mich darum. Wenn Sie Hilfe brauchen, schreien Sie einfach.«


    Astrella musste unwillkürlich lächeln. »Das werde ich tun, Ilona, ganz bestimmt.«
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    »Und nun?«, fragte Anne. Sie saß in ihrem Krankenbett, gestützt durch das Kissen, und zeigte bereits wieder das Lächeln, das Astrella vom ersten Moment an so betört hatte. Er hatte einen Stuhl an ihr Bett gestellt und hielt ihre Hand.


    »Du meinst Christine Ahbold?«


    »Auch!«, sagte Anne und erwiderte den Druck seiner fahrigen Hand.


    »Sie und Rainer Ahbold wurden festgenommen und in Untersuchungshaft gebracht. Wie der Prozess gegen sie ausgehen wird, weiß ich nicht. Abgesehen von dem Mord an Bettina wird ihr jedoch sicherlich zugute gehalten werden, dass sie uns vor Rainer Ahbold gerettet hat. Außerdem hat sie natürlich viel durchgemacht.«


    »Weißt du, wie Paola Montaves Mann ihren Tod aufgenommen hat?«


    »Ich habe ihn bei der Kripo kurz getroffen. Er scheint ein gebrochener Mann zu sein. Wie ich von ihm erfahren habe, wird er den Leichnam seiner Frau in ihre Heimat überführen lassen.«


    »Dann kommt sie also doch noch nach Italien.«


    »Ja, und wie es aussieht, kehrt auch ihr Mann dorthin zurück.«


    »Ist das nicht tragisch?«


    »Ja, aber wahrscheinlich ist das immer so mit verpassten Gelegenheiten.«


    Der etwas wehmütige Klang in seiner Stimme ließ sie aufhorchen.


    »Und was geschieht mit diesem Joe Schwarzenberg?«


    »Es wird sich noch herausstellen, inwieweit er in die ganze Sache verwickelt ist. Nachdem sein Foto in der Zeitung veröffentlicht wurde, hat sich anscheinend ein Mädchen bei der Polizei gemeldet und ihn wegen Vergewaltigung angezeigt. Darüber hinaus wird er nicht um den Mord- oder Totschlagsversuch an mir vorbeikommen. Ich spüre es heute noch.«


    »Na ja, dein Kopf hat in den letzten Tagen ja auch wirklich einiges aushalten müssen. Da kann ich von Glück reden, dass noch etwas für mich übrig geblieben ist.«


    Sie lachte leise auf.


    »Apropos verpasste Gelegenheiten: Wie lange bist du noch da?«, fragte Astrella und wartete gespannt auf ihre Antwort.


    »Au! Louis, du drückst mir ja die Hand ab«, beklagte sie sich statt einer Antwort, doch Astrella konnte aus ihrer Stimme heraushören, dass sie ihm nicht böse war.


    »Entschuldige bitte.«


    »Ich weiß es noch nicht. Aber auf jeden Fall noch lange genug, dass wir noch gemeinsam etwas unternehmen können. Vorausgesetzt, du hast Zeit und Lust dazu.«


    »Nun, ich –«


    »Wenn du daran denken solltest, meinen einmaligen und überaus generösen Vorschlag abzulehnen, könnte ich mich gezwungen sehen, deinen Kopf einem neuerlichen Härtetest zu unterziehen.«


    Sie lachten beide.


    »Wie wäre es, wenn wir morgen Abend ins Kino gehen würden? Und anschließend lade ich dich zum Essen ein.«


    »Ich war schon lange nicht mehr im Kino. Was läuft denn?«


    »WAS DAS HERZ BEGEHRT. Mit Jack Nicholson und Diane Keaton.«


    »Soll der Titel mir etwas sagen?«


    »Wäre es dir unangenehm, wenn es so wäre?«


    Anne lachte.


    »Nein, ich glaube nicht. Und selbst wenn: Jack Nicholson und Diane Keaton kann man immer sehen.«


    »Richtig. Du bist also einverstanden?«


    »Ja, natürlich. Nur würde ich jetzt gerne auch noch wissen, wie wir den Abend dann ausklingen lassen.«
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